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Sei­ner Ex­cel­lenz
dem Herrn
Ju­li­an Niem­ce­wicz2










Ei­ne Freu­de, wie ich sie lan­ge nicht emp­fun­den
ha­be, be­lebt mein Herz in dem Au­gen­blick,
wo es mir er­laubt ist, Ih­nen, mein
Herr, durch Zu­eig­nung die­ser Er­zäh­lung öf­fent­lich
mei­ne Be­wun­de­rung aus­zu­drücken für
Ih­ren Cha­rak­ter so­wohl, wie für je­ne sel­te­ne,
mit der Rast­lo­sig­keit des For­schers den Zau­ber
der Phan­ta­sie und die Fül­le der An­mut ver­knüp­fen­de
Ge­lehr­sam­keit, de­ren ver­ein­tes Ge­prä­ge
den im­mer neu­en und so schätz­ba­ren
Wer­ken ei­gen ist, wo­mit Sie die pol­ni­sche Li­te­ra­tur
un­auf­hör­lich be­rei­chern. Wenn es mei­nem
Her­zen wohl­tut, daß Sie mir ge­stat­ten,
mei­ne Blät­ter mit Ih­rem Na­men zu zie­ren,
so ist dies ge­wiß kein Wun­der, da nicht bloß
mein Ge­müt mit in­ne­rer Be­frie­di­gung sich
in den Ver­lauf Ih­res rei­nen und wohl­tä­ti­gen
Le­bens ver­senkt, son­dern je­der Stamm­ge­nos­se
so ger­ne an den rei­fen Früch­ten Ih­rer
Geis­tes­ar­beit sei­ne See­le labt, ja — ich
sa­ge noch mehr, und Nie­mand wird mich wohl
der Über­trei­bung be­schul­di­gen — da Ihr Na­me
je­dem jun­gen Po­len ei­ne Re­li­quie ist, die
er am Her­zen trägt; denn noch von un­sern
Vä­tern her wird uns Ihr Ruhm ver­kün­digt,
und in zau­ber­haf­ter Wei­se mah­nen Sie uns
fort­wäh­rend an die Pflicht der Dank­bar­keit.
Sie wer­den frei­lich in mei­nen Ver­sen ver­ge­bens
die Schön­heit su­chen, wel­che Sie den
Ih­ri­gen zu ver­lei­hen wis­sen; bang und ein­för­mig,
wie un­ser Land und wie mein Ge­müt,
wer­den sie Ih­nen nur mit dunk­ler Far­be
un­voll­en­de­te Bil­der ent­wer­fen: al­lein wenn
die­se Ih­rem Ver­diens­te dar­ge­brach­te Hul­di­gung
in Ih­nen nur ir­gend­wel­ches an­ge­neh­me
Ge­fühl er­regt, so wer­de ich schon für mein
düs­te­res Ge­mäl­de reich­lich be­lohnt sein, soll­te
Ih­nen da­durch auch nur für einen Au­gen­blick
ins Ge­dächt­nis ge­ru­fen wer­den, wie hoch
Ih­re Lands­leu­te Ih­re Ei­gen­schaf­ten und Ih­re
Leis­tun­gen zu schät­zen wis­sen.



Eu­er Ex­cel­lenz
un­ter­tä­nigs­ter Die­ner



Mal­c­zew­ski











  
    Ers­ter Ge­sang



Es webt sich al­les selt­sam bunt 
Auf die­sem ar­men Er­den­rund; 
Und wer mit Men­schen­witz es al­les zu durch­drin­gen däch­te, 
Der stirbt da­hin und nim­mer lernt er tref­fen doch das Rech­te. 

 

Jan Kocha­now­ski3









1.



He, du Ko­sak, wo jagst du hin auf dei­nes Ros­ses Schwin­gen? 
Sahst et­wa einen Ha­sen du auf je­ner Step­pe sprin­gen? 
Willst schlür­fen im Ge­dan­ken­spiel der Frei­heit süß Be­ha­gen 
Und mit ukrain’scher4 Win­des­braut5 den küh­nen Wett­lauf wa­gen? 
Fliegst du viel­leicht zum Lieb­chen dein, das auf den Flu­ten harrt, 
Und summst vor Un­ge­duld ein Kla­ge­lied6 dir in den Bart? 
Denn auch die Müt­ze zogst du tief und lässt die Zü­gel schie­ßen, 
Staub­wol­ken ziehn des Weges nach — lang hin­ge­streck­te Rie­sen; 
Dein brau­nes Ant­litz strahlt, als wärs ent­brannt von feur’gem Flim­mer, 
Und, wie im Moor ein Irr­licht, blitzt auf ihm der Freu­de Schim­mer, 
Wenn dein ge­hor­sam Pferd, gleich dir der Wild­nis7 rau­hes Kind, 
Durch­schnei­det mit ge­streck­tem Hals den lau­ten Wir­bel­wind. 
Weich aus, du Czer­no­mo­rer8, mit dem knarr’nden Wa­gen, hei! 
Denn die­se Step­pensöh­ne9 schmet­tern dir dein Salz10 ent­zwei. 
Du schwar­zer Vo­gel11 auch, der du dem Wand’rers grü­ßend nickst 
Und krei­send ihn um­schwebst und fra­gend ihm ins Au­ge blickst, 
Ei, sput’ dich und ent­hül­le dem Ko­sa­ken dein Ge­heim­nis: — 
Eh du den Kreis vollen­det hast, sind fort sie oh­ne Säum­nis! 

 







2.




Sie ja­gen — in der Son­ne Strah­len, die sich nie­der­wen­det, 
Er­schei­nen sie wohl Bo­ten gleich, von Himm­li­schen ge­sen­det — 
Und lang und weit ver­nimmt das Ohr der Hu­fe lau­tes Dröh­nen; 
Denn tie­fes Schwei­gen deckt die Fel­der, die sich rings­um deh­nen. 
Nicht fro­hen Adels, noch der Rit­ter Stim­men tö­nen hie — 
Der Wind nur, Äh­ren beu­gend, rauscht die Trau­er­me­lo­die; 
Aus Hü­geln12 seufzt es, un­ter Ra­sen klingts wie Grab­ge­stöh­ne, 
Auf wel­ken Krän­zen schla­fen da des al­ten Ruh­mes Söh­ne. 
Mu­sik so wild — der Text13 da­zu, er ist noch wild­rer Art, 
Den al­ter Po­len­geist den spä­ten En­keln auf­be­wahrt. 
Doch ist ein Sträuch­lein Acker­ro­sen al­les, was sie ehrt, 
Ach! wes­sen Herz, ja wes­sen fühlt von Gram sich nicht ver­zehrt? 

 







3.



Vor­bei ist der Ko­sak an Schlün­den14 schon und tie­fen Spal­ten15, 
Wo Wöl­fe und Ta­ta­ren gern sich im Ver­ste­cke hal­ten. 
Zu ei­nem Kreuz flog er her­an, des Hü­gel all­be­kannt, 
Denn drun­ter liegt seit lan­ge ein Vam­pir16 ver­scharrt im Sand. 
Er zog da­vor die Müt­ze, kreuzt’ sich drei­mal ängst­lich bang 
Und saust mit eil’ger Bot­schaft stur­mes­gleich die Stepp ent­lang. 
Das flin­ke Roß zu­mal läßt sich durch kei­nen Zau­ber ban­nen, 
Es schnaubt nur, stampft vor Un­ge­duld und eilt so­fort von dan­nen. 
Der dunkle Boh zieht Sil­ber­strei­fen auf Gra­nit17 da­hin — 
Der treue, mu­ti­ge Ko­sak er­rät des Her­ren Sinn; 
Die Müh­le schäumt am Bach, in Wei­den saust der bö­se Feind — 
Das mun­tre, treue Röß­lein merkt, wie der Ko­sak es meint, 
Und über Wie­sen blu­men­reich, durch Dor­nen18 scharf und dicht. 
Da schlüp­fen leich­ter wohl die flüch­ti­gen Saї­ga’s19 nicht; 
Und wie ein Pfeil, ge­streckt auf ho­hem Sat­tel­sit­ze20 liegt 
Der lau­ern­de Ko­sak, der sich ans Pferd be­hen­de schmiegt. 
Der Wüs­ten­kö­nig sprengt die un­weg­sa­me Wüst ent­lang 
Und Step­pe, Pferd, Ko­sak und Nacht sind nur ein wil­der Klang. 
O, wer will ihm ver­weh­ren auch zu schwär­men hier al­lein? 
Fort ist er — Nie­mand holt auf hei­mat­li­cher Stepp ihn ein! 

 







4.



Auf, spu­te dich, Ko­sak, be­foh­len ist die Ei­le dir! 
Im al­ten, ho­hen Schloß nicht klein ist die Ver­änd’rung schier. 
Der Herr Wo­jwod, den stets der Mei­nung Zwie­spalt schied vom Soh­ne, 
Pflog lan­ge Re­de jetzt mit ihm in huld­voll gnäd’gem To­ne. 
Noch kürz­lich hat­te neu­er Ha­der sie ent­zweit, ge­kränkt, 
Und je­den Plan zer­stört und je­de Lust mit Gift ge­tränkt, 
Selbst Trä­nen herb, die glüh’nder Stolz und der Ver­zweif­lung Schmer­zen 
Dem Sohn er­preßt, sie fan­den kei­nen Weg zum Va­ter­her­zen. 
Nun ist’s schon an­ders in dem Schloß: Un­mut, Be­trüb­nis schwan­den; 
Es glän­zet Fürs­ten­prunk, der Ah­nen Pracht ist neu er­stan­den, 
Und in der Höf­lin­ge und Die­ner Schwarm, den über­rei­chen, 
Und in der Pa­gen Kreis, der Rit­ter von des Hau­ses Zei­chen, 
Ins große Prunk­ge­mach, das lan­ge war dem Aug ent­rückt, 
Kommt eben jetzt der Herr Wo­jwod her­un­ter reich ge­schmückt; 
Und als wett­ei­fernd Je­der laut dies selt­ne Glück er­hob, 
Schi­en er doch mehr vom Sohn ent­zückt, als durch das eit­le Lob! 
In sei­nen ruh’gen Zü­gen fand man schwer die Spu­ren heft’gen 
Tief in­ne­ren Ge­fühls: die Glie­der sah man nur, die kräft’gen, 
Der Re­de äu­ßern Pomp, des ho­hen Na­mens rei­chen Schim­mer; 
Was er im In­nern barg, blieb al­len nacht­be­deckt für im­mer. 
Doch jetzt, ob not­ge­drängt, ob plötz­lich tief be­wegt im Her­zen, 
Bracht er mit Zärt­lich­kei­ten Bal­sam lang ge­heg­ten Schmer­zen; 
Und als er in der Stil­le mit dem Sohn Be­ra­tung hielt, 
Da sah man, wie ein Lä­cheln um das erns­te Ant­litz spielt: 
Im Au­ge blitz­te wil­der Freu­de flüch­ti­ge Ver­klä­rung, 
Wie wenn den lang­ge­nähr­ten Wün­schen end­lich wird Er­hö­rung; 
Wie wenn von Geis­tes­dru­cke, von er­mü­dend schwe­rem Lau­fen 
Sich je­mand ei­ne Weil er­holt, sei’s — auf Amei­sen­hau­fen: 
Er­ho­let? — ach! er legt viel­leicht die glüh’nde Stirn nur nie­der, 
Wo tau­send Dor­nen­spit­zen har­ren sei­ner mü­den Glie­der. 
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In spä­te Nacht währt’ der Tu­mult im Schloß, der Schrit­te Dröh­nen; 
In spä­te Nacht hört’ man Trom­pe­ten schmet­tern, Vi­vats tö­nen — 
Der präch­ti­gen Ge­la­ge al­ter Brauch kehrt wie­der ein: 
Die lan­gen Ti­sche fun­kel­ten von Gold und Sil­ber­schein — 
Und weit ge­öff­net schi­en des Herr­schers Kel­ler wie sein Her­ze, 
Und al­ter Un­gar­wein21 ent­lock­te geist­reich-witz’ge Scher­ze. 
Zum fro­hen Lärm stimmt die Mu­sik22 die grel­len Har­mo­ni­en, 
Zu­wei­len über­tönt sie ihn mit ih­ren Me­lo­di­en. 
In spä­ter Nacht — der Ah­nen Bil­der mit den stren­gen Mie­nen, 
Die an der Wand ver­eint in lan­ger Rei­he hin­gen, schie­nen 
Manch­mal, aus to­ten Au­gen Fun­ken sprü­hend, sich zu re­gen, 
Die Ze­cher an­zu­la­chen und den Schnurr­bart zu be­we­gen. 
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Lust auf den Lip­pen wohnt, im Aug die Ab­sicht zu er­ra­ten: 
Im tie­fen, tie­fen Her­zen nagt der Wurm von bö­sen Ta­ten. 
Wenn ir­gend ei­ne Freu­de Men­schen eint zum fro­hen Fes­te, 
Da la­chen Stolz und Schmei­che­lei auch mit, die falschen Gäs­te. 
So wars wohl auch im al­ten Schloß. Es hatt be­reits die Nacht 
Ihr Schat­ten­reich in die ge­schnitz­ten To­re ein­ge­bracht; 
Die Pfei­fer wa­ren schon ver­stummt, das Glück lag schlaf­um­fan­gen, 
Vom Turm das Käuz­chen auch be­gann den Gra­bes­ruf, den ban­gen: 
Nur wo in ei­nem Sei­ten­flü­gel dort des wei­ten Baus 
Der kräft’ge Wo­je­wod, ent­f­lohn dem lär­mend fro­hen Schmaus’, 
Die schar­fen Ad­lerau­gen un­ter falt’ge Li­der zwingt, — 
Wie man im Schrei­ne23 birgt den Stein, mit dem der Hoch­mut blinkt — 
Hört man noch Schrit­te dröh­nen oder schwe­re Seuf­zer schal­len, 
Die, wenn die Trit­te schwei­gen, von der Wöl­bung wie­der­hal­len. 
Kein Un­be­ruf­ner wagts zu über­schrei­ten je­ne Schwel­le! 
Wo ein­sam brennt sein sonst ver­steck­ter Sinn in Flam­men­hel­le, 
Mag er ver­zwei­felnd rin­gen oft mit furcht­ba­rem Er­mat­ten — 
Mit un­ge­stü­mem Schritt durch­wan­dert er die nächt’gen Schat­ten, 
Als wollt im schwar­zen Ne­bel ha­schen er die blut’ge Hand 
Ver­rat­ner Freund­schaft, oder lö­schen sei­ner Qua­len Brand. 
Und da der Schlaf be­stürzt aus glüh’nden Au­gen war ent­flo­hen, 
So ward es ihm be­klom­men bang in dem Ge­mach, dem ho­hen; 
Das schma­le Fens­ter öff­net’ er, und sei­ne Au­gen starr­ten, 
Hin auf die Reis’gen, reich an Zahl, die we­hen­den Stan­dar­ten, 
Die jetzt zum Strau­ße ein­be­ru­fen hier ver­sam­melt wa­ren; 
Er lausch­te dann dem Kriegs­lärm und den we­cken­den Fan­fa­ren. 
Die flin­ken Pfer­de schnau­ben, Waf­fen klir­ren re­ge drein; 
Vor Kamp­fes­lust er­brausts in der Hu­sa­ren dich­ten Reih’n. 
Für sie ent­steigt dem Ro­sen­bett am Ho­ri­zont die Son­ne 
Und bringt mit ih­rer gold­nen Haa­re Glanz wohl ei­tel Won­ne, 
Hebt ih­re lich­te Stirn und schau­et mit dem ers­ten Strahl 
Des Au­ges stau­nend ih­rer Rei­ze Bild im blan­ken Stahl; 
Für sie nur haucht der duft’ge Ze­phyr sei­nes Atems Fri­sche 
Ins Haar der jun­gen Mäd­chen, in der Rit­ter Fe­der­bü­sche; 
Für sie die Vög­lein zwit­schern mun­tern, wun­der­sü­ßen Sang, 
Der tief­emp­fun­den tau­be­netz­ten Schnä­beln sich ent­rang — 
Ihm galt es nicht! er moch­te nicht ver­wei­len bei der Schau: — 
Die fins­te­re Ge­stalt ent­schwand in Schlos­ses Däm­mer­grau, 
Gleich je­nen Schreck­ge­spens­tern, die, wie’s uns­rer Furcht wohl däucht, 
In schlaf­be­raub­ter Nacht er­stehn und die der Mor­gen scheucht. 
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Man gab das Zei­chen: die Trom­pe­ten schmet­tern, Hu­fe schel­len; 
Der treue Rei­ters­mann, er schließt dem tap­fern Kriegs­ge­sel­len 
Sich wie sein Schat­ten an; so stür­zen, ras­selnd im Ge­drän­ge, — 
Sie mit be­hen­der Schwen­kung durch des goth’schen To­res En­ge. 
Im lan­gen Echo dröhnt es zit­ternd an der Wöl­bung Bo­gen, 
Bis auf dem wei­chem Grund mit leich­tem Tritt die Hu­fe flo­gen; 
Und lei­ser, lei­ser rauschts und schwä­cher schon, wie fer­nes Sum­men, 
Ein dump­fer Schall er­reicht das Ohr und flieht, um zu ver­stum­men: 
Jetzt erst, auf frei­em Feld, als ih­ren Licht­kreis schon die Son­ne 
Weit­hin ent­strö­men ließ, da schwär­men sie in heit­rer Won­ne 
Und ba­den sich wie Ad­ler in des Lichts le­bend’gen Bä­chen, 
Eh mit den bun­ten Fah­nen sie sich Bahn zum Ruh­me bre­chen; 
In Glanz und Far­ben klei­den sich viel tau­send Fe­dern, Stei­ne, 
Und in den Waf­fen glit­zern hell viel tau­send Iris­schei­ne; 
Es sitzt der Sieg in ih­rer dunklen Au­gen wil­dem Sprü­hen 
Und Man­nes­mut und Treu in ih­ren Fel­sen­her­zen blü­hen. 
Ein ho­her Jüng­ling rei­tet an der Spit­ze die­ser Schaa­ren. — 
Wer ist er denn? — und glüht, be­schat­tet von den blon­den Haa­ren, 
Die Wang dem Ruhm, dem Glück ent­ge­gen? — Ach, un­end­lich mil­der, 
Als die Na­tur in Mor­gen­frü­he malt die ros’gen Bil­der, 
Und sü­ßer, hel­ler als der Schim­mer, der den Ruhm ver­klärt, 
Ist die­ser Glanz, der sich auf sei­nes Her­zens Her­de nährt, 
Das Lä­cheln, das wohl Teil hat an dem se­li­gen Be­rau­schen24, 
Wo­mit die Aus­er­wähl­ten Che­ru­bim­ge­sän­gen lau­schen! 
Er ritt auf flücht’gem Roß und an der Schluch­ten25 Saum führt’ er 
Der schwei­gen­den Ge­fähr­ten Troß in Reih und Glied da­her; 
Ver­schwin­dend in ver­wachs­nem Grund um­kreis­ten sie das Tal 
Und glän­zend lug­ten aus Ge­büsch die Köp­fe noch ein­mal; 
Am Hü­gel sah man dann den Jüng­ling noch be­feh­lend win­ken, 
Und wei­ter fort den Weg gings dem Ko­sa­ken nach, dem flin­ken, 
Des leich­te Spu­ren un­be­stahl­ter Hu­fe nie­mand fand, 
Denn Kin­dern gleich be­gru­ben Luft und Tau sie längst mit Sand. 
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Und stil­le, öde ist die Flur, die Rit­ter schon ver­schwun­den; 
Das Herz bangt ih­nen nach, als hätt es den Ver­lust emp­fun­den. 
Der Blick schweift hin im wei­ten Raum; doch wo er nur mag wei­len, 
Er trifft nichts Le­ben­des, kann kei­nen Ru­he­punkt er­ei­len, 
Die Son­ne leuch­tet schrä­ge auf die aus­ge­dehn­te Flur, 
Be­lebt fast von der Krä­he Flug und ih­rem Schat­ten nur: 
Zu­wei­len zirpt im nah’n Ge­strüp­pe26 ei­ne Acker­gril­le; 
Nur in den Lüf­ten herrscht ein Zwie­spalt — scheint’s — sonst dump­fe Stil­le. — 
Wie, ist kein Ah­nen­mo­nu­ment im Lan­de weit und breit, 
Das, sanft um­stos­sen vom Ge­dan­ken der Ver­gan­gen­heit, 
Ihm ei­ne Ru­he­stätt für ban­gen Füh­lens Bür­de wer­de? — 
Ach nein, er sen­ke denn den Flug und tau­che in die Er­de! 
Dort wird er al­te Waf­fen fin­den, die der Rost zer­stört, 
Ge­bei­ne auch — man weiß nicht, wem sie eins­tens an­ge­hört — 
Und in der frucht­bar’n Asche dort die Saat, die vol­le, rei­che, 
Wenn nicht — Ge­würm, das hau­set in noch fri­scher, blut’ger Lei­che! 
Doch halt­los irrt er auf der Flur — an Nichts kann er sich ran­ken27 — 
Gleich der Ver­zweif­lung oh­ne Zu­flucht, oh­ne Ziel und Schran­ken. 

 






9.





Tief sin­nend saß der Kron­schwert­trä­ger28 un­ter al­ten Lin­den 
Und schwer mocht er auf wel­kem Haupt der Lei­den Wucht emp­fin­den. 
Wie trau­rig ihm bei grau­em Haar der — schwar­ze Żu­pan stand — 
Einst trug er hel­le Far­ben auch im Dienst fürs Va­ter­land, 
Fürs Va­ter­land, des Nam’ im Krie­ge, wie bei Ra­tes­fra­gen. 
Im Streit bei Reichs­tags­wah­len, wie bei rau­schen­den Ge­la­gen 
Mit rei­nem Feu­er stamm­te, dem das Het­ze, wie zur Son­ne 
Im Lenz der Vo­gel fliegt, ent­ge­gen­hüpf­te vol­ler Won­ne — 
Jetzt sind die Glanz­ge­füh­le schon erb­li­chen, ach, ent­rückt! 
Das Le­ben schmerzt nur mehr und sei­ne Blu­me ist ge­knickt. — 
Er sann, und das ver­gang’ne Leid, den Gram der Ge­gen­wart 
Be­deckt der dich­te Flor der Schmach, die dro­hend sei­ner harrt. — 
Doch, o so lang er at­met nur, wird er so leicht nicht las­sen 
Des trotz’gen Hoch­muts Flam­men sei­nen rei­nen Herd er­fas­sen! 
So lang im schwar­zen Żu­pan noch le­bend’ge Glie­der sit­zen, 
Wird auch bei Not in dür­rer Hand der al­te Sä­bel blit­zen! 
Und dann? — Der Kron­schwert­trä­ger weilt in sin­nen­der Be­trach­tung; 
Sein stol­zer Blick birgt Miß­mut, Zorn und auch viel­leicht Ver­ach­tung. 
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Und bei ihm sitzt ein jun­ges Weib; warum im Lenz schon bricht 
Denn gar so trüb durch Ne­bel ih­rer Schön­heit hel­les Licht? 
Nicht Blu­men schmücken sie, noch ein Ge­wand mit Prunk­ge­schmei­de, 
Das schwar­ze Aug ist tief ge­senkt, sie selbst im Trau­er­klei­de; 
Im Ant­litz dun­kelt Gram, die Stirn neigt sich in lei­ser Be­bung 
Und de­ren Wi­der­schein ist nur — das Lä­cheln der Er­ge­bung. 
Wenn ir­gend plötz­lich, wo sonst dich­te Schat­ten sie um­fan­gen 
Sei’s ein Ge­dan­ke, sei’s Er­inn’rung rö­tet ih­re Wan­gen, 
Ist doch so bleich dies Licht, wie wenn von ei­nem Säu­len­bild 
Der vol­le Mond die Züg mit un­ge­wohn­tem Le­ben füllt. 
Ge­stalt an Schön­heit wie an Adel reich! Ihr Flug, er ging 
Zum Kreis der En­gel, de­ren rei­ner Zau­ber sie um­fing. 
Doch herbst­lich an­ge­weht vom zehr’nden Hauch der ird’schen Lust, 
Ver­welk­te des Ge­füh­les Knos­pe früh in ih­rer Brust. 
So geht sie ih­ren Weg ge­peitscht von schar­fen Stur­mes­be­sen, 
Ge­bannt in schwe­re Er­den­fes­sel, doch ein Him­mels­we­sen. 
Ihr Herz ist aus­ge­brannt und doch glänzt sie wie Mor­gen­glü­hen: — 
So gleicht sie je­nen Früch­ten29, die am to­ten Meer er­blü­hen, 
Die durch Ge­fahr und Müh, doch rei­zend schön dem Wand­rer win­ken — 
Er fin­det Asche drin, und woll­te Nek­tar dar­aus trin­ken. 
Ein je­der Zug von ihr — so scheint es — hau­chet düstre Mil­de 
Und Trä­nen siehst du nicht, noch Harm in dem um­wölk­ten Bil­de. 
O nein! ver­gang’nen Grames Kampf ist da nicht mehr zu sehn, 
Doch leicht das stil­le Grab ent­schwund’ner Hoff­nung zu er­spähn; 
Des Glückes Am­pel, die in ih­ren Au­gen einst ge­fun­kelt, 
Hat im Er­lö­schen düs­ternd ganz ihr An­ge­sicht ver­dun­kelt. 
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So saß das jun­ge Weib im Buch des Le­bens ganz ver­lo­ren, 
Ihr Geist schwang gläu­big sich em­por zu hel­len Him­mel­sto­ren, 
Ge­schreck­ter Tau­be gleich, die zit­ternd mit dem Flü­gel­paar 
Fern von der Er­de sucht ihr Nest im Äther­klar. 
Und weil dort oben über Er­den­pracht und Au­ßen­schei­ne 
Der De­mut wei­ße Schwin­gen glän­zen in weit hell’rer Rei­ne30, 
Die Sai­te bebt, die an den Him­mel hält das Herz ge­bun­den: 
So fiel es auch wie Trop­fen sü­ßen Taus in ih­re Wun­den. 
Und als mit je­ner Rüh­rung sie das Aug nach oben kehrt 
Wo al­les Füh­lens Kraft in ei­ner Mie­ne sich ver­klärt, 
Wo Zu­kunft zur Ver­gan­gen­heit auf hel­lem Strahl sich schwingt 
Und wie mit Schwes­ter­her­zen sie in ei­nem Blick um­schlingt: 
Da erst er­kann­te sie, wie wohl es tut dem ed­len Her­zen, 
Das ob ver­lor’nen Glücks im Irr­sal wan­delt sei­ner Schmer­zen 
Und längst ge­stor­ben ist für Er­den­furcht und Er­den­lust, 
Wenn Sehn­sucht hin zu sei­nem ew’gen Ur­sprung schwellt die Brust! 
Wie süß es ist, dem Wirr­warr die­ser Welt sich zu ent­win­den 
Und dann auf im­mer in des To­des Ar­men zu ver­schwin­den! 
Und wer als­dann ge­scheit hätt ihr Ant­litz strah­len­reich 
Und auch den see­len­rei­nen Kron­schwert­trä­ger kum­mer­bleich — 
Die spar­rig äst’gen Lin­den und die Trach­ten so ur­alt, 
Den Schnitt so rei­zend schön, wie gern die Phan­ta­sie ihn malt; 
Und wer da noch ge­se­hen hätt wie Glanz und Düf­te rin­gen 
Um ih­re Schlä­fe, ach! be­hend den Mär­tyr­kranz zu schlin­gen: 
Der hät­te sich viel­leicht ver­setzt ins grau’ste Al­ter­tum, 
In Ge­gen­den voll Glanz, in fer­ne Län­der voll von Ruhm, 
Der säß wohl an des Jordans Ufern un­ter Pal­men­hai­nen, 
Mit dem Ge­schlech­te Is­raels zu sin­nen und zu wei­nen, 
Und hätt im heil’gen Schau­er mit­emp­fund’nen Wehs er­kannt 
Die­sel­be ewi­ge und un­be­greif­lich ho­he Hand, 
Die Hand, die Huld und Stra­fe, wie den Gram, den im­merglei­chen, 
Her­nie­der­schickt und wen­det dem, der trägt des Kain Zei­chen, 
Dem Men­schen, der im Glücke selbst zum Glück noch Et­was braucht 
Und dem’s erst wohl — wenn er den letz­ten Seuf­zer auf­wärts haucht. 
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«Zu lan­ge, Va­ter! hat in lieb­li­cher Ge­dan­ken Krei­sen 
Mein Geist sich heut ver­irrt; doch von des Grames dunklen Glei­sen 
Seh ich noch im­mer, im­mer dei­ne trü­be Stirn durch­zo­gen, 
Und wenn dir — kaum die Freu­de winkt, so­fort ist sie ent­flo­gen, 
Dem Strahl aus Wol­ken gleich, der nie­der­glänzt auf Ber­ges­hö­hen, 
Und den die Wol­ke wie­der birgt, wenn Stür­me ja­gend we­hen. 
Warum, ach! will nicht ru­hen mehr dein Haupt mit wei­ßen Lo­cken 
Hier auf dem Schoß? O fürch­te nichts! Des Kum­mers Bett ist tro­cken; 
Nicht mehr wie sonst er­wachst du jetzt von Toch­ter­trä­nen naß, 
Wenn ich, den Schla­fen­den im Arm, zu Dir ge­beu­get saß. 
O grau­ses Spiel des Un­glücks! Ein so ganz ver­gilb­tes Reis 
Gab sei­nem al­ten Ei­chen­stamm mit kran­kem Saf­te Speis31, 
Und das Ge­fühl hat, un­ter lan­gem Dru­cke ein­ge­schlos­sen, 
Durch­bre­chend der Er­wä­gung Damm in Strö­men sich er­gos­sen. 
Wie schmerz­lich ist es, ach! zu­rück zu schau’n, und doch zu­rück 
Nicht kön­nen, wo Ver­zweif­lung lau­ernd sitzt mit hoh­lem Blick! 
Wie grau­sam, ach! dem Zwang ge­hor­chend, mit den­sel­ben Hän­den 
Die gern Arz­nei dar­rei­chen woll­ten, töt­lich Gift zu spen­den! 
O Va­ter! du mein teu­rer Va­ter! soll die Toch­ter dein 
Dir nie, nicht einen Au­gen­blick mehr Trost und Lab­sal sein? 
Ihr Los war bit­ter; doch das al­les ist schon längst ver­flos­sen. — 
O, sieh, welch sü­ßes Licht hat jetzt sich über mich er­gos­sen! 
Viel heit’rer eilt, als sonst, das Lä­cheln über mei­ne Wan­gen 
Und deins zu we­cken, wie der­einst im Glück, ist sein Ver­lan­gen. 
Wie oft ent­sinn ich mich doch je­ner schö­nen Ju­gend­zeit, 
Der flücht’gen, und des Vä­ter­chens, wie es voll Düs­ter­keit 
Zu­wei­len nach der schwe­ren Ar­beit aus­zu­ru­hen pfleg­te 
Und wie dann flugs im klei­nen Mäd­chen sich die Freu­de reg­te, 
Die nun auch ihm ins Her­ze drang so un­ver­merkt, all­mäh­lich, 
Bis end­lich er, von ihr ver­klärt, an­hob zu lä­cheln se­lig. 
O sag mir doch, wo die­se Macht des klei­nen Mäd­chens blieb? 
Sie führt die Wol­ken jetzt her­bei, die frü­her sie ver­trieb! 
Wo­hin ent­floß der mun­tre, rei­ne Bach voll Flüch­tig­keit? 
Im See ver­lor er sich wohl zür­nend sei­ner Nich­tig­keit. 
Und wo flog un­ser Vög­lein hin? Es woll­te sein Ge­fie­der 
In Feu­ers­glut ver­gol­den wohl, und nim­mer kehrt es wie­der. 
So lan­ge Der, der ewig mei­nem Her­zen ei­gen war, 
Noch eh ich ihn den Mei­nen nann­te vor dem Trau­al­tar; 
So lan­ge Der, mit wel­chem im Ge­fühl mich zu ver­we­ben, 
Zu schwär­men im Ge­dan­ken­flug, in Seuf­zern zu ent­schwe­ben, 
In des­sen Blick zu füh­len mich als Licht und Le­bens­grund, 
Weit mehr als Glück mir galt, da mir der Him­mel of­fen stund; 
Der, wel­cher mei­nes rüh­rend schö­nen Trau­mes Knosp er­schloß 
Mit sei­ner An­mut und den Schlaf ver­scheucht’ aus ih­rem Schoß, 
Von ih­rem fri­schen Taue trank und auf der Blät­ter Kleid 
Des Dan­kes Trä­ne legt, die un­be­rührt bleibt von der Zeit; 
So lan­ge er, der mein Ge­lieb­ter, mei­ner See­le Welt, 
Des Bun­des Ket­te, die uns knüpft, ver­ächt­lich nicht zer­schellt, 
Der Tu­gend, der Er­in­ne­rung, der Lieb die Treue hält, 
Treu auf den Trüm­mern noch, wenn der Pal­last des Glücks zer­fällt: — 
So lang wird auch für mich des Le­bens Pfor­te sich nicht schlie­ßen, 
So lang wird sein Ge­dan­ke noch zu mir her­über­flie­ßen 
— Ob er selbst fern — ge­heim in mei­nes Her­zens star­re Fal­ten 
Und es wie Wun­der­bal­sam dem Ver­der­ben vor­ent­hal­ten. 
Auch die­ses grau­se Op­fer, auch der Tren­nung her­be Lei­den 
Ich werd sie tra­gen mit Ge­duld, bis uns­re Schat­ten schei­den 
In lieb­lich rei­ne Lan­de dort, wo ewig sie ver­bun­den 
Zwar Men­schen nicht er­schaun, doch an des Him­mels Gnad ge­fun­den.» 
Sie sprachs, und wie im See die hel­le Flut32 nach oben dringt, 
Wenn plötz­lich auf­ge­wühl­ter trüber Satz zu Bo­den sinkt: 
Ent­stie­gen ih­rem Her­zen die Ge­füh­le trä­nen­reich 
Und war­fen grün­lich dunkle Schat­ten auf ihr Wan­gen­bleich. — 
«Beim bärt’gen Tür­ken lie­ber ich die Ket­ten schlep­pen woll­te, 
Als daß so jam­mer­voll die Toch­ter hin mir wel­ken soll­te! 
Im fins­tern Turm harrt lie­ber ich ge­wis­ser To­des­stun­de, 
Als daß ich mü­ßig zu­säh die­sem trau­er­vol­len Bun­de! 
Wie? oder fehlts in un­serm Po­len­land an Rit­tern ganz 
Die vor den Jung­fraun leuch­te­ten in fri­schem Ju­gend­glanz 
Und die im Le­ben ein­mal, wies sonst Sit­te war zu min­nen, 
Ihr Knie nur beug­ten, um den Kranz als Mit­gift zu ge­win­nen? 
Mußt seuf­zen nicht, Ma­rie! da ich den Mann dir nicht ver­let­ze, 
Der tap­fer ist und tu­gend­haft, du weißt wie ich ihn schät­ze. 
Doch sei­nes Va­ters Hoch­mut treibt mit mei­ner Lang­mut Scherz; — 
Und will er an Ma­ri­ens Trä­nen la­ben nur sein Herz — 
Ha! dann birgt auch mein Schwert nicht frucht­los mehr den Glanz im Dun­keln 
Und mit dem Heil’gen­bil­de33 solls ihm vor den Au­gen fun­keln! 
Denn das ist ja ein Vor­recht alt, das un­ser Adel übt, 
Dem Pal­lasch Fun­ken zu ent­lo­cken, wenn sich Freund­schaft trübt. 
Freund­schaft? — Feind aus dem Reichs­tag sind sich un­se­re Par­tei’n 
Und selbst im Waf­fen­still­stand schrein wir un­ser Ve­to drein! 
Und wenn mich da­mals mit dem Het­man der Ver­trag nicht band, 
Dem Schwe­den auf das Fell zu gehn beim An­griff auf das Land; 
Wenn dei­ne Mut­ter nicht — o Herr, schenk ihr des Him­mels Gut! 
In ih­re Schlei­er barg der jun­gen Her­zen Lie­bes­glut, 
Nach Frau­en­art ge­lockt von Heim­lich­keit und Flit­ter­tand 
Samt dem Ma­tro­nen­schwarm ge­schlos­sen hät­te die­ses Band: 
Nie konnts dem Feind in mei­nen Mar­ken sich zu ber­gen glücken, 
Auch hätt ich nie, ja nie ge­wäh­ren las­sen sei­ne Tücken. 
Denn sag, wie traf ichs an? Vom Tod ge­mäht war mei­ne Frau, 
Die Toch­ter — mei­nen einz’gen Sproß — netzt mir der Trä­nen Tau. 
Dem al­ten De­gen schei­nen die­se Wun­der viel zu groß, 
Solch schwe­re Schlä­ge zu er­tra­gen, ein so schimpf­lich Los. 
Hat er denn nur ein ein­zig Mal mein Kind ans Herz ge­drückt? 
Hat Ju­gend, An­mut ein­mal wohl mit Rüh­rung ihn ent­zückt? — 
Ver­ächt­lich, nein jagt’ er dich fort von Haus und Eh­ge­mach; 
Vom Na­men selbst, und sucht in Rom des Bun­des Lö­sung nach. 
O im­mer bes­ser wirds, auch mich ent­bin­dets al­ler Pflicht, 
Die mun­tre Ju­gend stürmt hin­aus zu fol­gen sä­um ich nicht. 
Ob schwä­cher auch an Zahl — wir ru­fen Gott an um Ge­lin­gen, 
Und hat der Streit ein En­de, wer­den hell die Glo­cken klin­gen.» — 
Die mat­te Stir­ne trock­nend drückt die Müt­ze tiefer er. 
Es sinkt die Hand, es sinkt das Haupt, von Nacht­ge­dan­ken schwer. 
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Am Tor­weg scharrt das Roß, im Dorf die Hun­de schla­gen an — 
Wo­her kommt der Ko­sak ge­sprengt auf stau­bum­hüll­ter Bahn? 
Er sit­zet ab, und auf den Zaun wirft er die Zü­gel leicht, 
Ein­tre­tend in den großen Hof er noch den Schnurr­bart streicht. 
Auf brau­nem Ant­litz las man noch die Spu­ren rau­her Stun­den; 
Ganz schlicht war die Ver­beu­gung und der Gruß kurz an­ge­bun­den. 
Je­doch ver­schie­den scheint er von der and­ren Die­ner Troß — 
Ein Un­ter­tan, erbt er doch Frei­heit34 aus des Va­ters Schoß. 
Und als er stol­zen Blicks be­gehrt, daß man zum Herrn ihn füh­re, 
So scheint’s, als ob der gan­ze Schwarm zum Herr­scher ihn er­kü­re. 
Ge­schmei­dig wen­det er sich um und leich­ter ist sein Schritt, 
Von Step­pen­luft durch­weht bringt er ge­len­ke Glie­der mit; 
Und wie er sich be­wegt, die Schaf­fell­müt­ze35 winkt und nickt 
Wie ei­ne Fah­ne, die in ro­ten Flam­men ist ge­stickt. 
Durch Un­kraut ging’s, durch Dickicht zu des Schan­zen­gra­bens Lin­den, 
Die Schirm und Schreck zu­gleich dem at­men, hör’gen Bau­er kün­den, 
Bis er beim Kron­schwert­trä­ger an­ge­langt ist mit dem Troß 
Und nach dem Rei­ter bang wie nach der Mut­ter wieh’rt das Roß. 
«Hast du ein Schrei­ben?» — «Ja. Ich hätt es ges­tern noch ge­bracht 
Vorm Hahn­schrei, Herr! denn sau­send pfiff ich durch die Nacht: 
Al­lein da trieb der Teu­fel auf der Step­pe sei­nen Spuk — 
Gott schir­me Euch und Ih­re Gna­den vor des Bö­sen Trug.» 
«Daß du dich mit dem Brief ver­spä­tet, schlim­mer ist’s zu nen­nen! 
Sprich, weß Ko­sa­ken Teu­fel oder Men­schen schre­cken kön­nen?» — 
«Ist Euch denn nicht der Ruhm der schö­nen Müt­zen da be­kannt 
Von an­ge­stamm­ter Treu? — Graf Waclaw hat mich her­ge­sandt.» 
Der Al­te liest; doch aus Ma­ri­ens Blick strömt, neu er­wacht, 
Nicht lee­re Neu­gier, nein! — das Le­ben in der höchs­ten Macht; 
Ihr Bu­sen hebt sich wal­lend wie die leich­ten Mee­res­wel­len, 
Die sie zum Glücke tra­gen oder auch im Sturm zer­schel­len; 
Des Her­zens Rie­gel weicht, in Flam­men steht ihr An­ge­sicht, 
Doch spielt im schö­nen Glanz ein un­na­tür­lich, krank­haft Licht. 
«He, sorgt für den Ko­sa­ken und das Pferd, rasch auf! 
Ich schreib so­fort die Ant­wort auf den Brief; du war­test drauf.» 
Der Wor­te lau­tem Don­ner horcht er nur mit tau­bem Oh­re, 
Mit Rüh­rung blickt er in der schö­nen Au­gen schwar­ze To­re, 
Beugt tief sich dann vor Bei­den und — was im­mer mag ge­schehn, 
Ab­tre­tend mit dem Tros­se schwätzt er hei­ter noch im Gehn. 
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«Lös Je­mand mir das Rät­sel doch! Ist’s nicht Ver­rä­ter­tück 
So kün­det dies Ma­ri­en in ih­rem Elend großes Glück. 
Da schreibt mir der Wo­jwod in zucker­süßem Re­de­prunk: 
Ver­ges­sen sei fort­an ge­mein­sa­me Be­lei­di­gung; 
Die Sün­den reu­ten ihn. Zu­nei­gung zärt­lich spricht er aus 
Für sei­ne Schwie­ger­toch­ter, la­det sie so­gar ins Haus. 
Noch mehr! Solch ei­ner Hei­rat sei, wie sei­ne Wor­te klin­gen, 
Der Sohn nicht wert, denn durch Ver­dienst müß man das Glück er­rin­gen! 
Er wün­sche des­halb, daß sein Sohn zu­vor in Kriegs­be­schwer­de 
Durch ir­gend ei­ne Hel­den­tat ganz dei­ner wür­dig wer­de; 
Und da in die­ser Ge­gend eben die Ta­ta­ren wü­ten, 
Soll er zum Kampf sich stel­len, dei­ner Rei­ze Glanz zu hü­ten, 
Da­mit den Lor­beer auf der Müt­ze, er den Ruhm ge­wön­ne 
Vor al­ler Welt, daß, wenn er liebt, er auch er­ret­ten kön­ne! 
Heut soll er mit dem Hee­re hier vor­über­zie­hen» — «Heu­te? 
Ich werd ihn sehn? O Gott, wie pocht das Herz! o wel­che Freu­de! 
Al­lein wo­zu die Schlach­ten? Kann man nicht im Flug ge­wah­ren, 
Daß Edel­sinn und Kühn­heit sich in sei­nen Zü­gen paa­ren?» — 
«Sind Men­schen doch, wie der Wo­jwo­de, ei­ne Sel­ten­heit: 
Er selbst be­kennt die Schuld! Und den­noch trag ich um dich Leid!» — 
«O Va­ter! ich bin blaß, der Schreck vor mir wird ihn durch­wüh­len, 
Er wird viel­leicht sich sehr ge­kränkt, viel­leicht be­lei­digt füh­len; 
Ich muß mich doch ein we­nig schmücken, soll­test du nicht mei­nen? 
Ich möch­te als die Schöns­te in der Welt ihm gern er­schei­nen!» — 
«Ge­duld, Ge­duld! Du fängst den Hecht nicht vor dem Netz; viel­leicht 
Gibt’s hier ein Spiel noch auf­zu­spie­len, das uns selt­sam däucht! 
Wünsch ich doch selbst ja den Ta­tar zu ja­gen aus den Gau­en! 
Wo­zu sitz ich denn hier? nur im­mer rück­wärts geht mein Schau­en. 
Sehn wir die Rei­ter erst! Ich kanns nicht aus dem Kopfe brin­gen; 
Ein Fall­strick ist’s, der Wo­je­wod legt uns ge­hei­me Schlin­gen.» — 
Al­lein schon bringt die Luft Trom­pe­ten­schall, ein schmet­ternd Tö­nen; 
Man hört von Fer­ne Waf­fen klir­ren und die Er­de dröh­nen. 
Schon stan­den ein’ge Rit­ter an dem To­re, die dem Zu­ge, 
Der ganz ge­mäch­lich trabt’ vor­an­ge­eilt im ra­schen Fluge. 
«Waclaw!» Ma­ria ruft, und schnel­ler als der Pfeil vom Bo­gen 
War die Ge­stalt in Flor gehüllt an sei­ne Brust ge­flo­gen. 
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O wie le­ben­dig, o wie schön um­strahlt des Glückes Pran­gen 
Die ed­len ju­gend­li­chen Stir­nen und die hol­den Wan­gen! 
Wie spielt des Jüng­lings große See­le in dem heitren Blick, 
Wie gar so herr­lich glänzt sein an­mut­vol­les Herz zu­rück! 
Und auf dem kla­ren Wel­len­spie­gel strö­mend rei­cher Lust 
Da wiegt in Pa­ra­die­se­sträu­me Hoff­nung sei­ne Brust; 
Voll Mut, er­ha­ben, lieb­lich nach dem Sturm, der sich ver­zo­gen, 
Ver­kün­det ihm der Zu­kunft ros’gen Glanz ein Re­gen­bo­gen. 
Welch sü­ße Wol­lust je­der Puls­schlag ihm ent­ge­gen­bringt! 
Wie er des Le­bens einz’gen Reiz mit durst’gem Arm um­schlingt 
Und stolz be­sorgt den Bu­sen, der vor Rüh­rung zit­ternd fliegt, 
Im Schut­ze still ge­hei­mer Zärt­lich­keit in Ru­he wiegt! — 
Fort gold­be­treß­ter Troß­knecht, fort mit dei­nem mut’gen Pfer­de, 
Da­mit der Lie­be flücht’ger Vo­gel nicht ver­scheu­chet wer­de! 
Und du, mein Kron­schwert­trä­ger, ru­he aus, ich rats dir, Held! 
Dem Aug ent­rol­let ei­ne Trän, die auf den Schnurr­bart fällt. 
Er­weckt viel­leicht der Kampf schon jetzt in dir ein lei­ses Grau­en? 
Ach, und Ma­rie? Ma­ria wan­delt auf des Glückes Au­en 
Im Glück der Wei­ber, de­ren Won­ne­stun­den gleich wie Ster­ne 
Am heitren Him­mel stehn, in­des der Don­ner grol­let in der Fer­ne. 
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«Nun mein Herr Ei­dam!» sprach der Al­te auf den Lin­den­sit­zen, 
Wo­bei vor Her­zens­freu­de ihm die feuch­ten Au­gen blit­zen, 
«In die­ser wil­den Welt, ich sehs, re­giert der Wind die Freu­de, 
Denn kaum er­langt man den Will­komm, ists Not auch, daß man schei­de. 
Für dies­mal nicht auf lang; wir wer­den fes­te stehn wie Mau­ern, 
Ich samm­le gleich­falls mei­ne Schar, so wirds nicht lan­ge dau­ern. 
Ein Sprich­wort sagt: Des Rit­ters Pflicht ist hart, in­son­der­heit 
Wenn ihm die Lie­be schel­misch guckt aus sei­nem Pan­zer­kleid. 
Al­lein nach kur­z­er Kamp­fes­hit­ze win­ken ruh’ge Mu­ße 
Und, von Ge­fah­ren fern, die fro­hen Schmäu­se zum Ge­nus­se. 
So­bald solch lie­be Gäs­te mich beeh­ren dann im Haus 
Und Be­cher klin­gen las­sen, ists auch mit dem Fas­ten aus. 
Da mag Ma­ria un­ter­des­sen sich ge­schäf­tig spu­ten: 
An reich be­setz­ten Ti­schen wer­de nicht der Wür­ze36 Glu­ten, 
Nicht Pfef­fer, Lor­beer, Ing­wer, Sa­fran und Ci­trat ge­schont, 
Denn die­ser schö­ne Herr ist selt’ne Lecker­frucht ge­wohnt. 
Den Wein be­sorg ich selbst; und wenn die Sonn in je­nem Tei­che 
Ihr hol­des Se­gens­le­ben nie­der­senkt, das strah­len­rei­che, 
Und mei­ne Pla­ne nicht mit trü­ge­ri­schem Schei­ne blin­ken: 
Dann wird der Ta­tar Tau, und ich aufs Wohl des Ei­dams trin­ken! 
Für jetzt je­doch ge­habt euch wohl! Nach schwe­rem Leid­ge­schick 
Er­blü­het aus der Tu­gend Pfad noch schö­ner un­ser Glück. 
Ich teil dem Volk die Rüs­tung aus, auch kleid ich selbst mich an 
Und schmet­tern die Trom­pe­ten erst, hur­tig zu Pfer­de dann!» 
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Er ging. — Am blan­ken kal­ten Arm des Rit­ters lehnt er­mat­tet 
Ein schö­nes blas­ses An­ge­sicht, vom Helm­busch sanft be­schat­tet; 
Die schwar­zen Zöp­fe klin­gen an, der Pan­zer preßt ja nicht 
Den schlan­ken Leib, ob ihn auch eh’rnen Ar­mes Band um­flicht. 
Das Kleid ist stäh­lern, denn auf falsche Freund­schaft ist’s ge­faßt, 
Doch schön das Herz, drum hält auf Waf­fen hier die Lie­be Rast. 
Wie glitt sein Blick ge­füh­le­strun­ken von der Wan­gen Glut 
Auf die Ge­stalt, die rei­zend un­ter Trau­er­wol­ken ruht, 
Als zählt die Rei­ze er! als ob er im­mer noch nicht glaub­te, 
Daß ihm die Zeit von sei­nem Schat­ze Nichts, ja gar Nichts raub­te. 
Nein, die­ses Au­ges Zau­ber­glanz, der See­le Wie­der­schein 
Ist un­ver­gäng­lich, und ihn löscht der dunkle Tod al­lein. 
Doch als den Flor der Rit­ter dann be­merkt, die düstre Freu­de, 
Die ob der Bläs­se grel­ler noch er­schi­en im Trau­er­klei­de, 
Das sü­ße Lä­cheln auch, den gan­zen Reiz von Schmerz und Seh­nen, 
Auf rei­nem Wan­gen­spie­gel Fle­cken selbst, die Spur der Trä­nen: 
Da ward sein Glück auch rasch um­wölkt, er fühlts, die Kraft ver­geht, 
Und blei­cher ist er als die Fe­der, die vom Hel­me weht. 
«Als ich auf Step­pen und in wild’rer Wüs­te der Ge­dan­ken 
Noch schwärm­te gern, bis Erd und Lust in Däm­mer­grau ver­san­ken; 
Als nir­gends mir ein Stern be­leuch­te­te des Pfa­des Graus, 
Durch Sturm und Ha­gel nur das Pferd den Weg er­kämpft nach Haus: 
Er­schienst du mir, Ma­rie! und in des Geis­tes Abend­grau­en 
Da zeig­te mir dein Licht den hel­len Weg zu Him­melsau­en. 
Wie glück­lich, dank­bar, stolz bin ich, daß aus der Frei­er Schwarm 
Mich dein Ge­fühl er­kor, zu stüt­zen die­sen schö­nen Arm! 
Wie se­lig, daß im Her­zen dein ich durch der Au­gen Tau 
Der En­gel heim­lich tie­fes Le­ben und Ge­fühl er­schau! 
Doch wes­halb deckt der Trau­er Ne­bel, des­sen schwe­ren Hauch 
Ich ein­ge­so­gen, dich, ja dich mit sei­nem Schat­ten auch? 
Warum wächst nicht des Le­bens spit­zer Dorn in mich al­lein, 
Dir sei­nes kur­z­en Len­zes mat­ten Blü­ten­duft zu weihn? 
Auch mir hat al­les man ent­ris­sen, mehr, weit mehr als dir: 
Du bist des Him­mels Ei­gen­tum, ich irrt im Gra­be hier! 
Des Lichts ver­lus­tig hät­te ich, vom schwar­zen Geist ge­trie­ben, 
Die Hei­lig­tü­mer selbst zer­stört mit fürch­ter­li­chen Hie­ben. 
Nicht heil­sam ists, sich mit dem Herrn Wo­jwo­den sehr zu ne­cken, 
Und ist ein­mal das Schwert ge­zückt, ziemts nicht es ein­zu­ste­cken. 
Da hät­te weit um­her der Vä­ter al­tes Schloß ge­raucht, 
Und man­cher Bluts­freund in ver­wand­tes Blut den Stahl ge­taucht! 
Rauch, Ma­nen — hät­ten mich wie Ra­che­geis­ter stets be­glei­tet, 
Ich hät­te dich — al­lein durch Flam­men nur und Blut er­beu­tet! 
O, zit­tre nicht! dies war vor­bei, als ich dich wie­der­sah, 
Ja frü­her noch. Als mirs be­zeug­te sei­nes Mun­des Ja 
Daß mein du bist, ver­söhn­te mich so sehr des Wor­tes Klang, 
Als hät­te Nie­mand mir ein Leids ge­tan mein Le­be­lang. 
Da griff ich nach dem Schwert, des Glanz ich nicht aus Ei­gen­nutz 
Ent­blö­ße, son­dern dir und uns­rem Va­ter­land zum Schutz; 
Da sat­telt ich mein Pferd, das oft im Fluge die­se Ste­ge 
Mich her­ge­tra­gen hat. Wie glück­lich war ich auf dem We­ge! 
Mit wel­cher Freu­de fiel mein Blick auf die­se Lin­den, ach, 
Wie feu­rig sehn­te sich das Herz nach ih­rem küh­len Dach! 
Du weißt nicht, denn dir ist ver­liehn das stil­le Naß der Trä­nen, 
Wie schwer’s dem Man­ne sei zu beu­gen wil­den Her­zens Seh­nen: 
Nach Lie­be dürs­tend, dar­bend all der Rei­ze zu ge­den­ken, 
In wel­che gern die See­le möcht ihr eig­nes Sein ver­sen­ken: — 
Ma­rie, bist du nicht krank? Seh ich dich an, so kommts mit vor 
Als woll­test du schon jetzt ent­schwe­ben zu der En­gel Chor; 
Und ob ich mit dir ko­se, neu er­wacht die Mar­ter doch; 
Ja dich zu fra­gen drängt es mich: Ma­rie, liebst du mich noch?» —  
«Ob dich Ma­ria liebt? mein teu­res, mein ge­lieb­tes Haupt! 
Mehr, als die Kraft ver­mag, mehr, als zu lie­ben ist er­laubt, 
Mehr als das schwa­che Herz, das vol­le G’nü­ge schon ge­wann, 
An Freud — so ho­her, un­ver­hoff­ter — noch er­tra­gen kann. 
Und wenn nicht die Ta­ta­ren blit­zend mir vor Au­gen irr­ten 
Und wenn nicht ih­re Pfei­le mir schon vor dem Oh­re schwirr­ten: 
Wie leicht wär mir, wie süß, wie wär ich al­ler Not ent­ho­ben, 
Als flö­ge ich in dei­nem Arm zum Him­mel auf da dro­ben! 
Ob dich Ma­ria liebt? — O, fra­ge doch ihr Schat­ten­bild, 
Was oh­ne dei­nen Blick die gan­ze Welt Ma­ri­en gilt, 
Ja, oh­ne dein zu den­ken selbst die Welt, die jen­seits quillt? 
Oft saß ich über die­sem Buch, den Sinn in mich ver­schlos­sen, 
Und vor des Schöp­fers Macht in gan­zer De­mut hin­ge­gos­sen, 
Da wollt ich durch Ge­be­tes Kraft dein Bild in mir ver­wi­schen: 
Gleich tönt es mir als wie ein Echo dei­nes Grams da­zwi­schen! 
Viel­leicht be­straft noch der All­mächt’ge sol­cher Lie­be Glut, 
Und ein Ta­ta­ren­pfeil taucht sich in dei­nes Her­zens Blut. 
Siehst du, wie durch des Laubs Ge­we­be je­ner Strahl, der hel­le, 
Hier zwi­schen uns­re Häup­ter zit­ternd drängt die Glanz­es­wel­le? 
Der Strahl be­lebt, er­freut und schmückt jed­we­des Au­ge doch: 
Warum will er, da wir ver­bun­den schon, uns tren­nen noch? 
Um­sonst, um­sonst, mein Lie­ber! Ob auch Lipp an Lip­pe hängt, 
Sieh, wie er mit dem Laub sich neigt und zwi­schen uns sich drängt! 
Er­in­ne­re, mein Teu­rer, dich im hei­ßen Waf­fen­tanz, 
Wie auch beim Sie­ges­lärm, daß dei­nes Ruh­mes Strah­len­kranz, 
Mag er, der Sonn am Him­mel gleich, jetzt rein und schön er­blühn, 
Die Nacht viel­leicht her­nie­der­winkt mit ih­rem Abend­glühn! 
Be­grüb sie doch im Schoß der Fins­ter­nis zu­erst Ma­ri­en! 
Nicht wahr, mein Waclaw, du wirst tap­fer, mann­haft in den Schlach­ten, 
Aus­dau­ernd, ta­ten­kräf­tig sein, doch Vor­sicht nicht ver­ach­ten? 
Und wenn mein gram­ge­höl­tes Aug sich erst ver­sen­ken kann 
Ins eig­ne Sein, um neu sein Le­ben zu ent­fal­ten dann, 
Das Herz vom Druck auf­at­met an der Brust, vom Stahle bloß: 
Wird Waclaw auch viel­leicht be­kla­gen nicht sein Lie­bes­los. 
An dei­ner Freu­de mich zu freun, dein Lei­den sanft zu stil­len, 
An nichts zu den­ken, als wie ich er­fül­le dei­nen Wil­len, 
Der Trost zu sein für dei­ne Stun­den, manch­mal auch die Zier, 
Für dich, in dir zu le­ben und zu ster­ben dann vor dir 
Und in dem letz­ten Au­gen­blick, ob auch im Drang der Qua­len, 
Mit halb er­losch­nem Blick das Glück ins Au­ge dir zu strah­len; 
Wenns nicht ver­gönnt: mit dir, zu le­ben doch dir im Ge­dächt­nis — 
Das ist Ma­ri­ens gan­ze Lieb und die­ses — ihr Ver­mächt­nis. 
So­bald du glück­lich wie­der­kehrst, stimm ich die Har­fe mein, 
Da set­zen wir uns bei­de in des Mon­des Sil­ber­schein 
Und eig­nen, wie du’s liebst, auf zar­ter Kla­ge­lie­der Schwin­gen 
Uns dann Ge­füh­le an, wie nie­mand sie ver­mocht zu sin­gen. — — 
Ha! gräß­lich drang weh­mü­ti­ger Trom­pe­ten­schall zu mir! — 
Ver­lass mich nicht von Neu­em; ach! nimm mich, nimm mich mit dir!» 
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Sie stürzt an sei­ne teu­re Brust und ängst­lich preßt der Schmerz 
Den schlan­ken Leib so hef­tig zit­ternd an des Gat­ten Herz, 
Die Ohn­macht färbt so fahl die Wan­gen und so in­nig warm 
Drängt an den hol­den, sü­ßen Bu­sen ihn der schö­ne Arm, 
Daß, als er sich so trä­nen­rei­chem Kuß ent­zie­hen woll­te, 
Ein Weh ihn faßt, wie wenn er sie vom Her­zen rei­ßen soll­te. 
Zu blei­ben war un­mög­lich: nein! er spräch der Eh­re Hohn 
Und gäb die Lie­be sonst der Schan­de preis zum bit­tern Lohn. 
Und doch, wie tief, wie düs­ter sind die Lei­den, die ihn quä­len! 
Kann die Ver­zweif­lung sei­nes Wei­bes wohl den Mut ihm stäh­len? 
Gleich schwer ists, al­len ih­ren Rei­zen Le­be­wohl zu sa­gen, 
Wie jetzt mit Äch­zen ta­ten­los die Tren­nung zu ver­ta­gen. 
Des Ruhms Drom­me­te ruft, der grei­se Füh­rer harrt auf ihn; 
Die weh’nden Fah­nen rau­schen, und der Sieg will schon ent­fliehn! 
Er legt die Teu­re hin, sein Au­ge blitzt in wil­dem Brand, 
Er drückt an sei­ne Lip­pen noch die wei­ße mat­te Hand, 
Als woll­te er in die­se lieb­lich zar­te Bucht der Min­ne 
Ein­sen­ken al­les Füh­lens Kraft im Auf­ruhr sei­ner Sin­ne. 
Fort war er, nahm den Frie­den mit; dem spä­hend wa­chen Blick 
Trat Schritt um Schritt die ho­he, leuch­ten­de Ge­stalt zu­rück. 
Schon saß an der ver­lass’nen Stel­le jetzt schwer­mü­tig, bleich 
Die Ein­sam­keit, die seuf­zend weckt der Stil­le ödes Reich, 
Und auf der Wüs­te­nei des Glücks war schnell em­por­ge­schos­sen 
Der Gram und nährt aus wurm­durch­nag­tem Mark die dorn’gen Spros­sen. 
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Aufs feur’ge Roß sich schwin­gend, doch das Au­ge kum­mer­naß, 
Der jun­ge Waclaw mit dem ers­ten Sprung im Sat­tel saß. 
Auch er schwang sich aufs feu­ri­ge Roß, doch hei­ter blickt der Greis, 
Und tum­mel­te voll Un­ge­stüm es rund her­um im Kreis. 
Po­sau­nen schmet­tern hin­ter ih­nen; hin­ter ih­nen fleucht 
Der Rit­ter­hauf’ wie Vö­gel, von der Er­de auf­ge­scheucht. 
Vor­an des Adels Ju­gend sprengt — ha, ge­gen die Ta­ta­ren! 
Das Heer es wälzt sich nach: die Reis’gen37 wohl­ge­reiht, Hu­sa­ren, 
Ge­pan­zer­te, und ih­nen nach Ko­sa­ken rasch im Flug; 
Troß­bu­ben scheue Ros­se tum­melnd schlie­ßen dann den Zug. — 
Sieh un­term Stroh­dach nur her­vor, du Kind so trot­zig wild, 
Der Krie­ger An­blick er ent­lo­cke dir ein Lä­cheln mild; 
Viel­leicht, viel­leicht, daß bald der Krieg solch wil­de Früch­te pflückt! 
Du Mut­ter auch, die grü­ßend nickt, leb wohl, von Ruh be­glückt. 
Nicht ängst’ge dich vor Waf­fen­klang und nicht vor lan­gen Spee­ren, 
Der Po­le löscht des Au­ges bren­nend Feu­er gern mit Zäh­ren. — 
Nur Staub noch weht im Dor­fe; Ros­se­stamp­fen und Ge­klir­re 
Dröhnt noch er­zit­ternd an das Ohr und macht es taub und wir­re. 
Im Dorf der Staub sich nie­der­senkt, nur ab­ge­ris­sen klin­gen 
Von wei­tem Krie­ges­hör­ner her auf flücht’ger Tö­ne Schwin­gen. 
Und still ists, wie wenn leis der Tod aufs Her­ze drückt sein Bild­nis, 
Und trau­rig bang, wie in Ma­ri­ens See­le — ei­ne Wild­nis. 
Sie rich­tet die an­mu­ti­ge Ge­stalt em­por, em­por — 
Nichts war zu sehn, der Wind jagt nur der grau­en Wol­ken Chor. 
Sie beugt die Knie, fal­tet zum Ge­be­te fromm die Hän­de; 
Dem Au­ge, das zum Him­mel starrt, ent­perlt des Schmer­zes Spen­de. 
Und still, wie das Ge­bet in Got­tes Schoß ent­strö­mend mün­det, 
Und öde, trau­rig, ban­ge ists wie wenn das Glück ent­schwin­det. 
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    Zwei­ter Ge­sang38











On Con­rad’s stri­cken soul ex­haus­ti­on prest, 
And stu­por al­most lul­led it in­to rest.
 

 


By­ron
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«Die Step­pen­blu­me üp­pig sprießt und stirbt doch ein­sam bang, 
Ver­geb­lich schweift das Au­ge weit die Ebe­ne ent­lang. 
Willst du den Gram ver­sü­ßen dir, den du nicht kannst zer­stö­ren — 
Du siehst nur Wol­ken­him­mel auf der Flur und her­be Bee­ren. 
Geh lie­ber in der Myr­then und Cy­pres­sen schö­nes Land, 
Wo Tag um Tag die Sonn er­steht im freund­li­chen Ge­wand; 
Geh hin wo kla­rer sieht das Aug in hel­ler rei­ner Luft, 
Wo sü­ßer al­ler Stim­men Klang und wol­lüst’ger der Duft; 
Hin wo der Lor­beer sprießt und ewig schön der Him­mel lacht, 
Die Er­de far­big glänzt, der Geist in heit­rer Mu­ße wacht; 
Wo auf Pal­läs­ten hehr die Män­ner stehn der al­ten Zeit 
Weiß an­ge­tan, und stolz auf ih­rer Na­men Herr­lich­keit 
Dich aus der Fer­ne la­den in die zau­bri­schen Rui­nen 
Der Göt­ter und He­ro­en Wohn­sitz einst, und jetzt — der Spin­nen. 
Wenn du des Al­ter­tums in tiefs­ter See­le gern ge­denkst — 
Viel­leicht, so du dein Au­ge in das schö­ne Blau ver­senkst, 
Findst du dort Trost in der Ver­zweif­lung, Won­ne in der Trau­er, 
Ge­lieb­ten Mun­des Lä­cheln gleich bei kal­tem To­des­schau­er. 
Doch geh nicht auf die Step­pe, ist das Herz dir weh und wund; 
Grab­hü­gel — wei­ter nichts blieb auf der kah­len Flä­che und 
Den Rest hat der ukrain’sche Wind ver­we­het aus dem Grun­de — 
Bleib du da­heim und horch der schwer­müt­gen Ko­sa­ken­kun­de.» — 
«Sag, Bürsch­chen du, mein jun­ges Blut, wo­hin du wan­dernd gehst? 
Kehrst du aus heil’gem Land zu­rück, daß du so seuf­zend flehst?» 
«O nein, ich bin in mei­nem Va­ter­land fremd je­dem Blick 
Und schwar­ze Nar­ben ließ der Tod in mei­ner Brust zu­rück, 
Ich hab ge­zehrt vom bit­tern, gift­ge­tränk­ten Brot der Welt: 
Das drückt mein Herz und ein­sam flie­ßen Trä­nen un­ge­zählt, 
Und lach ich über­laut, klingts doch, als sollt ich mich kas­tei’n, 
Und wenn ich sin­gen wer­de, wirds ’ne düstre Wei­se sein. 
Mein wel­kes Ant­litz ist der Bläs­se Hei­mat nur ge­blie­ben, 
Und aus der See­le Wild­nis längst die Freu­de mir ver­trie­ben. 
Mein Schutz­geist winkt — ich seh das Grab im Him­mels­lich­te glühn.» 
«Was suchst du al­so, Kna­be?» — «Der Ver­zweif­lung zu ent­fliehn!» 
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So stand das jun­ge Knäb­lein; un­term Zau­ne blieb es stehn; 
Man ließ den Schmerz, be­ach­tet kaum, in Kla­gen sich er­gehn. 
Und je­ner, der so eben mit ihm sprach, ans Tor ge­lehnt, 
Starrt nach der an­dern Sei­te hin, die Li­der weit ge­dehnt, 
Von wo in Trach­ten bunt ge­färbt, mit lär­men­dem Ge­schrei 
Ein Schwarm von Mas­ken völ­lig un­er­war­tet kam her­bei. 
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«Kennst du Ve­ne­digs Kar­ne­val 
Bei Tag und Nacht ohn Glei­chen 
An Lust­bar­keit und tol­len Strei­chen? 
Die Mas­ke birgt das An­ge­sicht, und wen die Neu­gier drängt 
Zu fra­gen was ihn küm­mert nicht, hei, hei­sa! den emp­fängt 
Lärm und Ge­lächt­er­schwall. 
So leb­haft, von Lust durch­sprüht, 
So heim­lich, von Lieb er­glüht, 
Der Do­ge mit fal­ti­ger Stir­ne, Arl’chi­no mit Wan­gen wie Ro­sen, 
Die mun­te­re, statt­li­che Dir­ne — sie kom­men zu tän­deln zu ko­sen, 
Ma­tro­nen ...., die Gau­ner all — 
Um Frei­heit zu lo­sen. 
Und Nach­en, um­zo­gen39 
Schwarz, dun­keln auf Wo­gen. 
Lärm und Ge­lächt­er­schwall — 
Kennst du Ve­ne­dig’s Kar­ne­val?« 
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«Jetzt brin­gen wir den Fast­nachts­schwarm 
Bei Tag und Nacht ohn Glei­chen 
An Lust­bar­keit und tol­len Strei­chen! 
Die Mas­ke hül­let uns­re Wang, und wer sich noch er­kühnt 
Zu fra­gen nach Ge­burt und Rang, hei! dem als Ant­wort dient 
Ge­läch­ter und Alarm. 
Ein herz­li­cher Freu­den­chor 
Er­öff­net des Hau­ses Tor; 
Da stür­men hin­ein dann in Paa­ren die schmu­cken Kra­ku­se­r­in­nen,  
Der Pil­ger, er­grau­et an Jah­ren, und Ju­den, Zi­geu­ne­rin­nen, 
Wahr­sa­ger, Teu­fel, — doch ehr­lich all — 
Um Be­cher zu min­nen. 
Wir flie­gen zu Schlit­ten, 
Und zwi­schen uns mit­ten 
Lärm und Ge­lächt­er­schwall. 
Kennst du der Po­len Kar­ne­val?» 

 








«Ihr könnt hier ein­mal nicht her­ein, jetzt ists nicht Fa­schings­saus, 
Der Herr zog ge­gen den Ta­tar, und leer steht Hof und Haus.» 
So wies der al­te Die­ner ab die Fremd­lin­ge ver­we­gen 
Und stemmt sich fort und fort am Tor un­beug­sam starr ent­ge­gen. 
Als gleich­wohl nun die Lar­ven al­le hu­ben an zu sin­gen, 
Als nun be­gann ein Mu­si­zie­ren, Quie­ken, Klap­pern, Sprin­gen, 
Als feur’gen Blicks die to­ten Zü­ge, die pa­pier­nen Wan­gen, 
Die frem­den Trach­ten sich zu flim­mernd bun­ten Krei­sen schlan­gen; 
Als Far­ben, Glanz und Schat­ten sich im Fluge nun ent­wirr­ten 
Und hüp­fend, rau­schend, flink sich win­dend auf und nie­der­schwirr­ten: 
Da tanz­ten sel­ber ihm im wüs­ten Kopfe die Ge­dan­ken, 
Er schaut’ und wußt nicht Rat noch Maß, zu bän­di­gen sein Schwan­ken. 
Zi­geu­ner, Ju­den freu­ten, Wahr­sa­ger, Teu­fel schreck­ten ihn, 
Und gie­rig blinzt er nach den krei­sen­den Ge­stal­ten hin 
Die Mas­ken spran­gen hin und her vor ihm so hit­zig wild, 
Doch schon be­schlich ein Grau­en ihn; die Neu­gier war ge­stillt. 
Da blies mit ei­nem Mal in Hör­ner der Ver­mumm­ten Mund, 
Es ließ die Hand von Hand, die Fü­ße stan­den ru­hig und  
Von rau­hen Stim­men, sanft ge­mil­dert durch der Flö­te Klang, 
Er­scholl in we­nig kunst­ge­rech­tem Cho­re die­ser Sang: 
«Ach die­se gan­ze Welt ist To­des Ern­te­feld, 
Der Wurm heckt selbst die Brut im üpp’gen Knos­pen­zelt.» 
«Und wenn der Gram sich in die See­le schleicht 
Und schwar­ze Wol­ken brau­send ballt, 
Und wenn ge­häuf­tes Un­glück wen er­reicht, 
Daß in Be­trüb­nis sich zur Er­de neigt 
Die ho­he ede­le Ge­stalt; 
O! rei­ze dann der Bos­heit Dolch nicht mehr die Wun­de, 
Er berg sich einen Au­gen­blick ... 
Und sei’s im Ster­ben schon, noch tön das Wort vom Mun­de: 
Der Frie­de kehrt zu­rück, zu­rück! 
Denn die­se gan­ze Welt ist To­des Ern­te­feld, 
Der Wurm heckt selbst die Brut im üpp’gen Knos­pen­zelt. 
Wen vor der Krank­heit flieht des Him­mels Kraft, 
Der Tau­be gleich vom Fluch ge­jagt, 
Und al­le Le­bens­mäch­te40 mit sich rafft, 
Daß Wan­gen hohl auf­dun­sen to­ten­haft, 
Noch eh die Wei­he­ker­ze ragt41: 
Mög nie­mand, um den Kampf der Schmer­zen ein­zu­wie­gen, 
Siegs­lie­der sin­gen vol­ler Glück ... 
Er woll­te denn am En­de noch die Wor­te fü­gen: 
Dein En­gel kehrt zu­rück, zu­rück! 
Denn die­se gan­ze Welt ist To­des Ern­te­feld, 
Der Wurm heckt selbst die Brut im üpp’gen Knos­pen­zelt.» 
«So je­mand, and­re schir­mend vol­ler Lust, 
Selbst in des Ab­grunds Tie­fe bricht, 
Kurz währt die Freud drob in der Miß­gunst Brust. — 
Hüllt hier auch Bös und Gut ein trüber Duft, 
Im Him­mel ist ein letzt Ge­richt! 
Es kann ja auch ein star­kes Haupt zu­wei­len rin­gen 
In Düs­ter­keit mit Miß­ge­schick ... 
Mög dann von hol­den Lip­pen laut das Wort er­klin­gen: 
Die Freu­de kehrt zu­rück, zu­rück! 
Denn die­se gan­ze Welt ist To­des Ern­te­feld, 
Der Wurm heckt selbst die Brut im üp­pi­gen Knos­pen­zelt. 
Wohl man­cher eilt von We­gen fern da­her, 
Tritt hof­fend un­ter Freun­des­dach, 
Daß schon der Gruß er­tränk der Sor­gen Heer; 
Er stiegt durchs Haus, doch find’t er’s wüst und leer, 
Und kein ge­lieb­tes Ant­litz — ach! 
Da bebt er wie vor ei­ner na­hen Un­glücks­kun­de, 
Er senkt den tief­be­trüb­ten Blick ... 
Dann spre­che Gast­freund­schaft mit trös­tend süßem Mun­de: 
Es kehrt der Wirt zu­rück, zu­rück! 
Denn die­se gan­ze Welt ist To­des Ern­te­feld 
Der Wurm heckt selbst die Brut im üpp’gen Knos­pen­zelt.» 
«Ha! Gott der Heil’ge sei mit euch! Wenn ihr nicht Geis­ter seid, 
So deu­tet eu­er bun­ter Mum­men­schanz auf fro­he Zeit. 
Ihr bringt uns Neu­es nicht! Ei, sprang doch hier so man­ches Mal 
Als wie ein Krei­sel mon­den­lang her­um der Kar­ne­val. 
Her­ein! der Herr kehrt heim! Ob­wohl er nicht zu Hau­se eben, 
Solls kei­nem doch an Flaum ge­bre­chen, noch am Saft der Re­ben!» 
Sie tre­ten ein, sie nei­gen sich, sie füh­ren sich in Paa­ren, 
Sie schau­en rings um­her, bis zur Be­ra­tung sie sich schaa­ren. 
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Die Son­ne hat­te ih­ren wei­ten Bo­gen schon durch­lau­fen 
Und färb­te hell mit Flam­men­rot der Wol­ken graue Hau­fen; 
Auf Erd und Was­ser zit­ter­te ihr Licht von gold­ner Wan­ge, 
Und auf dem rei­chen Thron ent­brann­te sie im Un­ter­gan­ge — 
Ihr wun­der­vol­ler Blick, er blen­det jetzt das Aug nicht mehr, 
Und mil­de, sicht­bar sät sie rings die Strah­len um sich her. 
Eh sie sich in die Tie­fe birgt nach kur­z­em Se­gens­gruß, 
Ge­wäh­ret sie den ird’schen Au­gen einen Schei­de­kuß. 
Noch zö­gert sie im letz­ten Au­gen­blick sich zu ver­sen­ken, 
Um al­le We­sen mit des Le­bens Lä­cheln noch zu trän­ken. 
Noch lugt sie durch die Schei­ben dort hin­ein, wo Men­schen woh­nen, 
Bang wie der Freund­schaft Blick, die flie­hen muß in fer­ne Zo­nen. 
Sie wirft ihr Pur­pur­kleid hoch aus der Wol­ken trü­ben Dust 
Und taucht in das Ge­heim­nis der Na­tur die rei­ne Brust; 
Die Nacht ver­wischt mit neid’schem Fin­ger schnell des Ta­ges Pfad, 
Schleppt nach — den schwar­zen Man­tel für Ver­bre­chen und Ver­rat. 
Wo weilt der Kron­schwert­trä­ger doch? Die Zeit ist an­ge­bro­chen, 
Da nach der Schlacht die Schläu­che42 an­zu­zap­fen er ver­spro­chen, 
Da, froh sein Herz er­schlie­ßend er sein Haus ver­sam­meln soll­te, 
Das Glück der Toch­ter krö­nen und den Schwie­ger­sohn be­wir­ten woll­te; 
’ne rei­zen­de Ge­sell­schaft ist zu Gas­te schon er­schie­nen: 
Was mag ihm wohl als Grund für so un­zeit’ge Zög’rung die­nen? 
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Vom Au­gen­blick, da ihm als Ziel vor Au­gen stand der Sieg, 
Vom Au­gen­blick, in dem den ed­len Ren­ner43 er be­stieg, 
Als der Drom­me­ten Schmet­tern ihm durch al­le Adern dröhn­te 
Und wie ein heh­rer Ruf ver­gang­ner großer Zei­ten tön­te; 
Als er die rüst’ge Ju­gend sah, die Waf­fen hör­te klir­ren 
Und Schie­nen ras­seln, Pfer­de schnau­ben, Fah­nen rau­schend schwir­ren: 
Da, mit dem Ei­dam wer­bend um den Ruhm als Braut­mar­schall, 
Däucht er ein Ad­ler sich, mit dem sein Jun­ges fliegt zu Tal. 
Als die Ta­ta­ren­gräu­el dem Ver­ges­sen sich ent­wan­den, 
Und plötz­lich, ei­ne blut’ge Schaar, vor sei­ner See­le stan­den: 
Zog sich die Stirn in Fal­ten stolz, im Aug brennt Feu­ers­glut, 
Auf lin­kem Ohr die Mütz, Ver­der­ben in der Rech­ten ruht, 
In­des­sen Kampf­be­gier­de in der See­le Tie­fen bebt, 
Daß je­des Haar des grau­en Schnurr­barts in die Hö­he strebt. 
Kaum wa­ren sie zum Dorf hin­aus, saust aus der Scheid das Schwert, 
Und einen Blick, vor dem der Feig­ling zit­ternd sänk zur Erd, 
Auf sei­ne Tap­fern wer­fend, daß das Her­ze ih­nen schwoll, 
Ver­langt er auf­merk­sam Ge­hör, und laut die Stimm er­scholl: 
«Ihr Herrn vom Adel! Bür­ger! Kampf­ge­nos­sen all­zu­mal! 
Ich weiß, ihr stürzt euch auf den Feind flugs wie ein Wet­ter­strahl! 
Wen üb­ri­gens ta­tar’sche Krie­ges­sit­te44 schre­cken soll­te, 
Und wer die grim­me Hei­den­schaar am Le­ben scho­nen woll­te: 
Der troll sich auf dem Gaul nur weg nach Hau­se, denn bei Gott! 
Ich malt ihm mit dem De­gen sonst das Ant­litz blu­tig­rot. 
So stürmt denn rasch, ver­eint und kühn, laßt eu­re Büch­sen knal­len, 
Auf Gott ver­traut, aufs Schwert ge­baut und traun! die Köp­fe fal­len 
Gleich Äh­ren, wel­che heu­te wie im hel­len Glanz sich wie­gen 
Und mor­gen, nach dem Sen­sen­schnit­te welk am Bo­den lie­gen. 
Doch äße kei­ner ru­hig sei­ne Grüt­ze, in der Tat, 
Wüßt er im Krieg Heu­schre­cken zu ver­til­gen sich nicht Rat; 
Drum sacht, vor­sich­tig, klug! und wenn erst die Drom­me­ten schal­len, 
Dann sporn­streich drauf, dann zeigt, daß so nur Po­len­schlä­ge fal­len! 
Nun erst gehts Fi­schen an; da sei mir je­der un­ver­dros­sen, 
Ihr Herrn vom Adel! Bür­ger! all­zu­mal ihr Kampf-Ge­nos­sen!» 
Er ritt dann schnel­len Trabs vor­an mit sei­nem Schwie­ger­soh­ne 
Be­riet mir ihm ge­heim den Kriegs­plan, teilt’ ihm der Spio­ne 
Kund­schaft mit, er­klärt ihm wie und wo von bei­den Hee­ren 
Der Ei­fer und die Kraft im An­griff zu ver­bin­den wä­ren. 
Wie man den Sieg be­nütz; im Fall die Fein­de wi­der­stän­den, 
Wie man den Schein der Flucht an­nähm, den Sieg sich zu­zu­wen­den. 
Waclaw war Aug und Ohr, da Hand und Kopf und je­de Mi­en 
Des Kron­schwert­trä­gers Nach­druck dem be­red­ten Wort ver­liehn. 
Man spräch, säh man ihr Bild, der Ma­ler wollt mit Künst­ler­wal­ten 
Im Ge­gen­satz hier ei­ne rei­zen­de Idee ge­stal­ten: 
Er prägt den Ernst im Jüng­ling aus und Jüng­lings­glut im Al­ten. 
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In­des­sen ging’s am Dorf vor­bei fern­ab ge­bahn­ten We­gen, 
Und im­mer tiefer jag­ten sie stepp­ein auf wüs­ten Ste­gen, 
Wo Wind der Sä­mann ist und Zeit die Gar­ben­wen­de­rin, 
Nicht Gier die Ern­te hält, nicht Fleiß sich bückt zur Er­de hin, 
Die jung­fräu­li­chen Rei­ze der Na­tur in Ein­sam­keit 
Glück­se­lig still er­blühn, von Men­schen­hän­den un­ent­weiht, 
Wo nur der Him­mel sie um­fängt und rings­um weit und breit 
Ein bunt­ge­färb­tes Meer sich dehnt von Frucht­bar­keit.45 
Ein Schif­fer drauf, führt hier der grei­se Held den Hee­res­bann. 
Des Weges Rich­tung, end­los, zeigt der Son­ne Lauf ihm an. 
Das ho­he Gras bricht um, das Schilf­rohr knickt, die Blu­men al­le 
Sie nei­gen ih­re Bal­samstirn der Hu­fe schwe­rem Fal­le. 
Je­doch den grau­en Schnurr­bart rüh­ret nicht der Duft, der mil­de, 
Des sü­ßen Atems Wol­lust dringt nicht in die Brust, die wil­de. 
Krieg nimmt die See­le ein; Ehr­furcht dem Staub, der hier ge­fei’t 
Im Hei­mats­bo­den liegt, und Ra­che dem, der ihn ent­weiht! 
Auch ließ er, als es galt der Ta­tarn Schli­che auf­zu­spü­ren, 
Die irr­ge­wund­nen, sich von hei­ßer Kampf­lust nicht ver­füh­ren, 
Wohl wis­send, daß im Dickicht hin und her nach al­len Sei­ten, 
Ein trü­ge­ri­sches Merk­mal, un­er­forsch­te We­ge lei­ten.46 
Er schnitt viel­mehr quer­durch ihr künst­lich Netz und lä­chelt schlau, 
Dem Jä­ger gleich, der sei­nes Tie­res si­cher ist im Gau. 
Dann teil­te er die Schaa­ren in zwei Hälf­ten ab zur Zeit, 
Mit klüg­lich vor­be­dach­ter List zu glei­chem Zweck be­reit. 
Die ei­ne, wel­che bleibt, grüßt mit der Müt­ze noch der Held 
Und mit der an­dern biegt er ab ins un­er­meß­ne Feld. 
Im Dickicht blüh’nder Dis­teln47 sind die Re­cken schon ver­steckt 
Und lie­gen oh­ne Roß auf ro­te Er­de hin­ge­streckt; 
Sie krie­chen fort, wie Büs­ten an­zu­schaun, auf blut’gen Bah­nen, — 
Ver­schwun­den wie im Was­ser sind die Müt­zen schon und Fah­nen. 
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Und Waclaw, der ge­walt’ge Herr, im wei­ten Step­pen­reich 
Schweift er al­lein nach Her­zens­lust; warum wird er so bleich? 
Der wil­de tapfre Waclaw führt zum Ruh­me sei­ne Reih’n 
Durch ei­ne Wild­nis hier; warum sieht er so fins­ter drein? 
Laut gel­lend pfeift der Wind; Waclaw hat oft mit Lust ge­letzt 
Die Au­gen in dem luft’gen Bad; warum senkt er sie jetzt? 
Nach­den­kend ist er, trau­rig, und doch won­ne­voll und hei­ter, 
Er mus­tert mit dem Bli­cke nicht ein­mal die treu­en Rei­ter. 
Warum? er weiß es nicht, er weiß nur, daß des Ruh­mes Licht, 
Das lo­ckend winkt, feucht glän­zend durch Ma­ri­ens Trä­nen bricht, 
Er weiß nur, daß sein Herz ur­plötz­lich zit­tert und er­bebt, 
Wie wenn an dem Er­wa­chen­den ein Flor vor­über­schwebt, 
Daß er er­schreckt, ge­ängs­tigt und er­staunt den Blick er­hebt. 
Er schüt­tel­te mit ra­schem Wurf des Haupts der Haa­re Gold, 
Als ob er es vom kal­ten Mor­gen­tau be­frei­en wollt; 
Er gab des Ros­ses Wil­len, das im Flug ihn fort­riß, nach, 
Als wünscht er sehn­lichst zu ent­flie­hen schwe­rem Un­ge­mach, 
Zu­gleich war in dem trü­bum­flor­ten Aug ein Glanz ent­brannt, 
Wie wenn die See­le wird von Hoch­ge­füh­len über­mannt, 
Und sie­gend über al­les Er­den­weh das rei­ne Licht 
Un­s­terb­lich­keit ver­klä­rend stammt auf sterb­li­chem Ge­sicht. 
Was für Ge­dan­ken, Schwä­che, Gram, Er­inn’rung, Schre­ckens­wahn, 
Was für Ge­sich­te ihn auch stür­misch dräng­ten aus der Bahn, 
Welch dunkle Macht in ihm auch nie­der­kämpft die Ta­ten­trie­be: 
Für Rit­ter­pflicht al­lein ent­brennt er jetzt in hei­ßer Lie­be. 
Hat ihm des Bö­sen Geist, der nei­disch an der Hoff­nung zehrt, 
Der Zu­kunft Schlei­er lüf­tend, einen Blick in sie ge­währt? 
Sind48 des Ge­mü­tes zart­ge­spann­te Sai­ten so er­schüt­tert 
Von Un­glücks rau­her Hand, daß ei­ne Ah­nung sie durch­zit­tert? 
Er fällt viel­leicht im Krieg? Ach was ihn im­mer sonst er­ei­le, 
Sein Geist nicht, noch sein gu­tes Schwert er­lie­gen son­der Wei­le: 
Und ob ihm auch des To­des Hauch das Aug in Ne­bel hül­le, 
Das Schwert bleibt fle­cken­los und fle­cken­los des Her­zens Wil­le. 
Drum wie ein Strom ge­staut im schnel­len Lauf den Bo­den spal­tet 
Und bei­der Ufer Damm zer­rei­ßend, rings zer­stö­rend wal­tet, 
Und wie ein Roß, des Flug der Fes­seln bar, nun Feu­er sprüht, 
Die Er­de stampft und schnel­ler als der Sturm von dan­nen flieht: 
So Waclaw un­auf­halt­sam jetzt auf sei­ner dunklen Bahn — 
Zer­riß der Schwer­mut Schlei­er49, der ihn hem­mend will um­fahn. 
Ge­walt’ger nur und mu­ti­ger durch­brach er al­le Schran­ken, 
Maß dro­hend sich­ren Blickes sei­ne Waf­fen all die blan­ken, 
Und den­noch tönt ein grau­ses Wort (den fins­tern Blick wirds deu­ten) 
Durch al­le sei­ne Ner­ven ihm: «Wirst einen Sarg er­beu­ten!» 
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An Sor­gen ist das Le­ben reich, an Dor­nen und an Weh’n, 
Viel Trä­nen flie­ßen of­fen zwar, doch mehr noch un­ge­sehn; 
Und wer im Schmerz­ge­stöh­ne bricht in gel­lend La­chen 
Den nennt man glück­lich hier, dem Tol­len gleich im Nar­ren­haus. 
Wenn aber das Ge­müt dem ed­len in­nern Drang ver­traut, 
Aus hei­ligs­ter Ge­füh­le Schutt das Le­ben neu er­baut 
Und ein­ge­wiegt in tück’sche Zu­ver­sicht nach je­dem Schrit­te 
Ab­grün­de gäh­nen sieht und sel­ber sich in ih­rer Mit­te; 
— Dem Vo­gel gleich, der flat­ternd kam — den Jun­gen Az zu brin­gen 
Und sieht den Kna­ben dräu­end stehn, ge­fan­gen sich in Schlin­gen! — 
Wenn jam­mernd selbst die Hän­de ringt der al­ler­kühns­te Mut, 
In­des der Blick starr aus der schreck­lichs­ten der Qua­len ruht, 
Und all die tau­send Wun­den, die das kran­ke Herz be­schwe­ren, 
Ein Nest von zi­schend gift’gen Schlan­gen ihm zur Welt ge­bä­ren; 
Wenn Bos­heit wird zur Ra­se­rei und wie zum Zeit­ver­treib 
Zu­vor den Ruhm und dann das Le­ben nimmt dem ste­chen Leib! 
Wenn nicht al­lein die Ge­gen­wart sich wälzt im Ekel, auch 
Die Zu­kunft naht mit wild­zersaus­tem Haar und gift’gem Hauch — 
(Naht — wem? der En­gels­see­le, die dem Flu­che fällt an­heim, 
Weil gast­lich sie ge­näh­ret wil­de Brut mit Ho­nig­seim); 
Wenn je­de gu­te Ei­gen­schaft sich kehrt in Bit­ter­kei­ten —: 
Ach! das ist mehr denn Er­den­weh’, das sind der Höl­le Lei­den! 
Und sol­che Qual, viel­leicht auch and­re noch und her­b­re Pein 
Goß in des Jüng­lings See­le ih­ren hei­ßen Sud hin­ein. — 
Die hin­ter ihm im Glanze wo­gend spreng­ten lang ge­reiht, 
Sie hat­ten we­nig Acht aus ih­res Füh­rers Düs­ter­keit. 
Ein je­der sann, und mocht ver­schie­den auch die Wei­se sein, 
Sie wa­ren dar­in gleich, daß je­der sah in sich hin­ein. 
Und doch war je­der gern be­reit, ge­zück­ten Schwerts so­fort 
Zu stür­zen sich in To­des­nacht auf ein be­feh­lend Wort. 
In Ord­nung ziehn sie schwei­gend hin (die Bei­ne kreu­zend stel­len 
Die Ros­se in der Ros­se Spur die Hu­fe ein, die hel­len), 
Wo Waclaw sie, in lan­ger Reih ge­dehnt, nach sei­nem Sinn 
Auf men­schen­lee­ren, krum­men Sei­ten­we­gen führt da­hin. 
Durch un­er­mess­ne Au’n, dort, wo die Eb’ne scheint zu en­den, 
Um wie­der lei­sen Bugs zu weit­rer Flä­che sich zu wen­den; 
Dort an­ge­langt, ent­ge­gen ei­ner Wol­ke lich­tem Glanz, 
Er­schei­nen sie dem Aug wie Rit­ters­leut im lust’gen Tanz. 
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Doch halt! was sehn sie auf dem Hü­gel50? Dort im na­hen Grun­de 
Da qual­men Knäu­el Rau­ches auf und Fun­ken sprühn im Bun­de; 
Sie win­den sich em­por zu über­hän­gend ries’gen Säu­len, 
Die hoch in schwar­ze, schwe­re, blut’ge Wol­ken sich zer­tei­len. 
Und ach! was trifft von dort ihr Ohr? Aus na­her Nie­de­rung 
— Im Stroh­dorf — Wei­nen, Schrei’n und Äch­zen der Ver­zwei­fe­lung, 
Daß von dem schar­fen Ton das Herz im tiefs­ten Grund er­bebt 
Und selbst die Brust in Stahl gehüllt sich hoch von Seuf­zern hebt. 
«Habt Acht! Greift zu den Waf­fen:51 Las­set eu­re Fah­nen wehn! 
Ta­ta­ren plün­dern dort, drum — sie­gen oder un­ter­gehn!» 
Und plötz­lich stürz­ten die er­grimm­ten Re­cken, wie ein Fall 
Der Was­ser blin­kend, brau­send von dem Hü­gel in das Tal. 
Schon stand das gan­ze Dorf durch Räu­ber­hand in Flam­menglut, 
Das Volk be­stürzt und waf­fen­los, in Trä­nen schwamms und Blut. 
Doch ists nicht Zeit zu ret­ten Hab und Gut, den Schmerz zu dämp­fen, 
Noch mit dem Feind ver­ein­zelt um die Beu­te jetzt zu kämp­fen. 
Denn schon ver­sam­mel­te der Khan, ge­warnt durch sei­ne Wa­chen, 
Die grö­ßern Hor­den um sich her, den Lieb­ling­s­tanz zu ma­chen. 
Dort hin­term Dor­fe ste­hen sie be­de­ckend rings das Feld, 
Links Wald und rechts ein Bach, sie selbst im Halb­kreis52 auf­ge­stellt. 
Waclaw be­merkt sie wohl, doch er er­wägt zu glei­cher Frist — 
Wie ein miß­glück­ter An­griff oft ver­der­ben­brin­gend ist. 
Wie sich zu­rück­ziehn durch die Glut? — Ach! wer kann dem ent­gehn, 
Sei’s Sieg, sei’s Tod, was ihm der Him­mel hat zu­vor­er­sehn! 
«Mir nach, wer Mut hat!» Sprach’s und spornt das Roß, das zö­gernd säumt 
Und eh es sich ins Feu­er stürzt, hoch auf­springt und sich bäumt — 
Wars doch so wild ver­we­gen nicht, als wie der Her­re sein. — 
Wo ist die Po­len­schaar, die je den Füh­rer ließ al­lein?! 
Sie jag­ten in die Flam­me nach und in der Lo­he Schim­mer 
Da bra­chen sie sich Bahn durch glüh’nden Schutt und brand’ge Trüm­mer. 
Schon sind sie hin­term Dorf und rasch, ein­mü­tig, kühn, ge­wandt 
Ent­fal­tet sich das Heer und steht in Reih und Glied ge­bannt. 
Mit ei­nem Schre­ckensklang er­tön­ten die Trom­pe­ten all, 
Die Hu­fe schwan­gen sich em­por mit ei­nem lau­ten Schall, 
Und Ruhm und Ra­che ris­sen wie mit ei­nem Schwun­ge wei­ter 
Die schnau­bend tol­len Ros­se und die vor­ge­beug­ten Rei­ter. 
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Und kräf­tig war der An­griff. Die Schwa­dro­nen der Ta­ta­ren, 
Halb­mon­de, Roß­schweif­fah­nen flat­ternd mit den lan­gen Haa­ren, 
Die ries’gen Bo­gen und die Zot­ten­pel­ze die ver­kehr­ten, 
Die brau­nen Wan­gen mit den ra­ben­schwar­zen lan­gen Bär­ten, 
Die Zü­ge fins­ter trüb, Schlitzau­gen träu­me­ri­scher Art, 
In de­nen tier’sche Grau­sam­keit mit mensch­li­cher sich paart, — 
Das gan­ze Schau­spiel, dem an Wild­heit kei­nes zu ver­glei­chen, 
Brand, Step­pe, Pfei­le, die schon zi­schend durch die Lüf­te strei­chen, 
Sie schre­cken nicht der tap­fern Po­len Mut, die kampf­be­reit 
Den Sporn der Un­ge­duld nur fühl­ten wie ein Sta­chel 
Im Sturm­lauf flo­gen sie, doch als sie nun die Schwer­ter zück­ten 
Zum Hand­ge­men­ge — wäh­rend Maul an Maul die Ros­se drück­ten — 
Und in den Halb­kreis dran­gen nach be­rühm­ter Kamp­fes­wei­se: 
Schloß hin­ter ih­nen der Ta­tar die Flü­gel rasch zum Krei­se. 
«Al­la hu!» schri­en die Hor­den; Rott an Rott zu tau­send schoß 
Auf die Um­zin­gel­ten die gift­ge­tränk­ten Pfei­le los. 
«Hur­ra!» scholl’s von der Chris­ten­schaar und mit des Fal­ken Ei­le 
Durch­brach sie mit­ten in dem Kreis das Nacht­ge­wölk der Pfei­le. 
Jetzt rückt sie vor­wärts, Reih an Rei­he in ge­schloß­nem Hee­re, 
Aus­heu­lend, to­send, sau­send, mit dem star­ren Wald der Spee­re; 
Staub wallt, und Klir­ren, Schrei­en, Ras­seln, Brau­sen und Ge­wim­mer 
Rings­um —, durch­bro­chen stürzt der Mos­lems Men­schen­wall in Trüm­mer. 
Auf Men­schen tre­ten Ros­se; Spieß und Lanz, die nat­tern­glei­chen, 
Durch­boh­ren die Ta­ta­ren­lei­ber un­ter Hu­fess­trei­chen. 
Die Köp­fe glühn, es blitzt der Stahl, es fließt das Blut in Bä­chen, 
Der Tod hat Müh zu lö­schen all die Au­gen, wel­che bre­chen. 
Doch all dies währt nur kur­ze Zeit, denn hin­ten wie zu Sei­ten 
Er­stehn Bar­ba­ren un­ge­zählt mit neu­er Kraft zu strei­ten. 
Der Po­len En­de naht, der jun­ge Füh­rer ruft her­an, 
Er­mun­tert, ord­net, wen­det um und greift noch ein­mal an — 
Nun wirrt sichs erst so recht, ein je­der ist um­ringt, und her 
Und hin reißt wir­belnd ihn der Mut zur Ge­gen­wehr. 
Er haut, er spornt, er mor­det, un­er­schöpf­lich bleibt der Schwarm 
Und tau­send stür­men ein, hat zehn be­siegt des Einen Arm. 
Ein Strom er­grimm­ter Hau­fen, grau­ser Lärm und Stau­bes­nacht 
Und Schwer­ter blit­zend auf im ra­schem Flug — das ist die Schlacht! 

 






10.





Ge­schie­den von den Sei­nen, mit­ten im Ge­dräng der Fein­de, 
Al­lein, hilf-, hoff­nungs­los und oh­ne Zeu­gen, oh­ne Freun­de, 
So kämpft der düstre Waclaw und er rang nicht mehr ums Le­ben, 
Das ihm zur Last; der Schmach nur will er’s nicht zum Op­fer ge­ben. 
Tod schleu­dert er, Tod su­chend; denn, ach: tief im Her­zen tönt 
Ein Schrei, wie von der Taub, die un­term Ha­bichts­schna­bel stöhnt, 
Der al­les Den­ken lähmt. — Doch wie? — sei’s Stau­nen wun­der­bar, 
Sei’s Schreck, viel­leicht die Wir­kung sei­nes kräft’gen Ar­mes gar: 
Der Schwarm un­zähl­bar, der ihn wie ein Knäul um­schlos­sen hält, 
Er­wei­tert sich vor ihm zu im­mer größ­ten Raum­es Feld. 
Sie sehn, er­ken­nen ihn, den Füh­rer! Je­der in der Run­de 
Stürzt los auf ihn und — fällt; mit kei­nem ist der Sieg im Bun­de. 
Doch als der blau­äu­gi­ge Jüng­ling nun es klar er­sieht, 
Daß za­gend sich der Fein­de Kreis vor ihm zu­rück­e­zieht, 
Gilt ihm der wun­der­ba­re Vor­teil nur als traur’ge Mah­nung, 
Daß sich an ihm doch nicht er­fül­len wer­de sei­ne Ah­nung. 
Warum doch hat­ten sie nicht einen Pfeil in Kö­chers Mun­de, 
Der mit dem Nat­tern­gif­te53 ste­cken blie­be in der Wun­de? 
Ihn schmerzt’s, daß sie schon fliehn; die Furcht, das Le­ben zu er­hal­ten, 
Jagt ihn, die Brust zu bie­ten dar den grau­si­gen Ge­stal­ten. 
Bald! bald! Der feis­te, braun­geröte­te Ta­ta­renkhan 
Stürzt dort schon, schäu­mend ha! vor grim­mig stol­zer Wut, her­an. 
Er sieht die Hor­de sein von ei­ner dunklen Macht be­siegt, 
Er sieht, wie sie des einen Man­nes Tap­fer­keit er­liegt, 
Er zerrt am zott’gen Bart und reißt im grau­sen Un­ge­mach 
Den Mund auf zum Ver­zweif­lungs­schrei: «Ent­set­zen, o, und Schmach!» 
Mit fin­st­rer Stirn er­he­ben Tau­sen­de auf Einen, traun 
Ihr Schwert, sie na­hen schon, sie wer­den ihn in Stücke haun! 
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Was schmet­tert hin­term na­hen Wald, als ob Trom­pe­ten klän­gen? 
Welch fri­sche Schaa­ren wohl her­vor dort mit Ge­tö­se spren­gen? 
Welch neu­er Re­cke ist’s, der rechts und links die Klin­ge schwin­gend 
Den Weg sich durchs Ge­tüm­mel bah­net, Tod und Schre­cken brin­gend? 
Das Roß streift kaum den Grund, der Wind spielt mit dem dünn­ge­sä’ten 
Und grau­en Haar, es schim­mert gleich dem Schwei­fe des Ko­me­ten; 
Und wie er ei­nem Schwim­mer gleich sich durch die Fein­de schlägt, 
Sieht man, daß Angst und jä­her Ei­le Trieb ihn vor­wärts trägt. 
Wie ei­ne Lö­win, die von Men­schen sieht um­ringt das Jun­ge, 
Das sie al­lein ge­las­sen, grim­men Mu­tes naht im Sprun­ge; 
Wie ei­ne Mut­ter, die den Flücht­ling hoff­nungs­los ver­lo­ren, 
In Freu­de schmilzt, wenn sie das Kind er­blickt, das sie ge­bo­ren — 
Mit sol­chem Misch­ge­fühl der Mut­ter und der Lö­win saust, 
Ein Blitz im Fluge und den blan­ken De­gen in der Faust, 
Wie ein Phan­tom den Au­gen, die er­schreckt und stau­nend sehn, 
Der Kron­schwert­trä­ger her; erst hart am Ei­dam bleibt er stehn. 
— Ihm aus der Fer­se nach sprengt sei­ne Reiter­schaar her­an — 
Sein al­ler­ers­ter Gruß gilt dir, du auf­ge­blas’ner Khan! 
Sie flie­gen sporn­streichs auf ein­an­der los. In star­rer Ruh 
Sehn Po­len und Ta­tar’n dem na­hen­den Er­eig­nis zu. 
Ein Weil­chen säu­mend greift der Al­te an, sprengt seit­ab drauf 
Und wie­der dringt er auf den Geg­ner ein in vol­lem Lauf, 
Bis er, er­pas­send sei­ne Zeit, mit kräft’gem Ge­gen­hieb 
Das Ei­sen, das ge­weih­te, in des Hei­den Nacken trieb. 
Wie ab­ge­mä­het fliegt das Haupt her­ab im wucht’gen Schwun­ge! 
Es rollt die Au­gen, Wor­te un­ver­ständ­lich lallt die Zun­ge, 
Es kol­lert hin und her, es gähnt, er­bleicht, er­lischt; hoch spritzt 
Das Blut aus ries’gem Rumpf, der un­be­wegt im Sat­tel sitzt. 
Durch­drin­gen­des Ge­schrei steigt auf; sie fliehn; des Kha­nes Roß 
Jagt mit der Lei­che sei­nes Her­ren mit­ten in den Troß. 
Die Hei­den faßt der Schreck; zum Met­zeln spielt jetzt Hör­ner­ton; 
Die neue Schaar setzt nach — die al­te stritt sich mü­de schon —; 
Es knallt und blitzt, es pfeift und lärmt, es schreit, es schnaubt, es stöhnt, 
Und die Ver­nich­tung wird durch hei­ßer­kämpf­ten54 Ruhm ver­schönt. 
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Nur kurz noch währt der Kampf. Die Waf­fen streckt ein großer Teil, 
Ein größ­ter fällt; die Nach­hut rafft was flieht in wil­der Eil. 
In Bä­chen fließt auf dem zer­stampf­ten Grund das ro­te Blut, 
Bei Po­le und Ko­sak auch des Ta­ta­ren Lei­che ruht, 
— Denn not­ge­drun­gen liegt wo er ge­fal­len je­der­mann, — 
Die Ros­se fliehn der Step­pe zu, die See­len him­mel­an. 
Kal­pak’s55, Tur­ba­ne sind weit­hin zer­streut, von Staub ent­ehrt, 
Treu ras­tet dicht bei ih­nen nur das blut­be­spritz­te Schwert. 
O du, des Wohl­er­gehn der Brü­der Tap­fer­keit ver­pfän­det, 
Komm, horch wie krie­ge­ri­sche Lust und Siegs­ge­schrei nicht en­det! 
Sieh, wie hier zwi­schen Lei­chen an­ge­nagt vom Wurm­ge­zücht 
Den Tod an ih­rer Statt sich wünscht manch bär­tig An­ge­sicht, 
Wie Lä­cheln auf den fin­stren Stir­nen tagt und sie ver­schönt 
Und dann, ein schal­lend La­chen, gleich dem Don­ne­re­cho tönt! 
Komm, zit­tre nicht! an ih­rer Seit ist’s eh­ren­voll zu stehn; 
Wie blüht von Fein­des­blut be­netzt ihr Mut so reich und schön: 
Und regt sich dir im Her­zen nichts darob, als Furcht und Be­ben, 
Zagst du für Va­ter­land und Volk zu op­fern selbst das Le­ben, 
Gäbst du in Not für sie nicht al­les, was dir Stab und Ste­cken — 
O! schau dann tief in dich, und vor dir selbst wirst du er­schre­cken! 
Komm, drücke du den woll’nen Kaftan an die erz’ne Brust 
Und ih­re Wun­den küs­se du in heil’ger Dan­kes­lust! 
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Ein Hü­gel war am Wal­dessaum, des Stir­ne len­zes­grün 
Die würz’gen Düf­te wil­der Thy­mus­blü­te rings um­sprühn. 
Ihn schmücken Han­ge­bir­ken, an­ge­tan mit wei­ßen Flit­tern, 
Die wenn die Wes­te ko­send durch ihr Zweig­ge­flech­te zit­tern, 
In Trä­nen stehn wie Jung­fraun al­ter Zeit am Grab von Rit­tern. 
Dort un­ter ih­rem trau­mes­dämm­rig bal­sam­fri­schen Kran­ze 
Ruhn Sie­ger und Ge­fang­ne in der Ein­tracht heitrem Glanze. 
Die Ein­heit hat das Le­ben doch, daß Wol­lust Schmer­zen spen­det 
Und Müh­sal, Lang­weil, Schan­de, Ruhm zu­sammt er­mat­tend en­det. 
Im Vor­der­grund ein sin­kend Feu­er, das des Kamp­fes Feld, 
Erster­bend schon mit düstrem Fla­ckern zeit­weis noch er­hellt. 
In Rücken barg die Son­ne sich am grü­nen Wal­des­rand 
Und staun­te, weil die Wip­fel all sie sah in glüh’ndem Brand. 
Die Far­ben bli­chen, Ra­ben flo­gen nie­der und im Krei­se 
Um­schwärm­ten sie mit hei­se­rem Ge­kreisch die Lei­chen­spei­se. 
Die Wa­chen sind ge­stellt, an La­ger­feu­ern tobt nicht faul 
Das rühr’ge Krie­ges­volk; das Gras knirscht in der Ros­se Maul 
Wie fer­ner Waf­fen­klang, und ei­nem wei­ßen Aa­re gleich, 
Saß blo­ßen Hauptes, alt und grau und doch so ruh­mes­reich, 
Der Kron­schwert­trä­ger in der Bir­ke küh­lem Schat­ten dort 
Und re­de­te zum fins­tern Ei­dam jet­zo die­ses Wort: 
«Mein Sohn! — So nenn ich dich, seit wir so na­he sind ver­bun­den, 
Daß du in mei­nem Her­zen hast den Soh­nes­platz ge­fun­den — 
An ei­nem Glückes­fa­den spann der Tag sich ab, für­wahr! 
Mein Waclaw kehrt mir un­ver­letzt; aufs Haupt ist der Ta­tar 
Ge­schla­gen und, Gott gebs! auf lang be­ru­higt die Ukrai­ne — 
Und das durch Gunst For­tu­n­as mehr, als mein Ver­dienst, das klei­ne. 
Doch wenn die See­le, wie es scheint, be­sitzt des sie be­gehr­te, 
So siehst du mir doch gar zu trau­rig aus als Siegs­ge­fähr­te. 
Sieh, wie so rei­zend schön der Mond dort kommt her­auf­ge­stie­gen! 
Ge­nug des Ruhms! nun ziemt es auch dem Her­zen zu ge­nü­gen. 
Sitz auf, eil fröh­lich heim, wo dein ge­treu­es Weib mit Ban­gen, 
Wie auch der Die­ner treue Schaar, sich sehnt dich zu emp­fan­gen. 
Ich neh­me noch des Auf­bruchs wahr und mor­gen mit dem Däm­mern 
Da werd ich mit des Huf­schlags Gru­ße «gu­ten Tag» euch häm­mern.  
Sitz auf, dein ed­ler Ren­ner trägt dich hin in Flug­e­seil; 
Leb wohl: mein, wie auch Got­tes Se­gen bleib dein ste­tes Teil!» 
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Waclaw er­hob sich rasch, und nach der Sit­te je­ner Zeit 
Drückt er die al­te Hand, die ihm voll bied­rer Herz­lich­keit, 
Wenn kräf­tig auch und rauh, den Druck er­wi­der­te. Schon hat­ten 
Das flin­ke Roß sammt Rei­ter hin­ter sich der Bäu­me Schat­ten, 
In­des der grei­se Käm­pe an sein Va­terun­ser schrei­tet. 
Wie rei­zend doch der jun­ge Waclaw durch die Step­pe rei­tet! 
Um Haar und Fe­dern spielt ein Sil­ber­glanz und win­zig bricht 
Sich in dem Waf­fen­schmuck des vol­len Mon­des An­ge­sicht. 
Ha! wel­che Lust, wenn die Na­tur in Stil­le ruht ge­fan­gen, 
Zu flie­gen zur Ge­lieb­ten hin mit seh­nen­dem Ver­lan­gen! 
Zu grü­ßen je­den Ge­gen­stand mit freund­li­chem Ge­den­ken, 
Mit un­ge­hemm­ter Freu­de sich in je­den zu ver­sen­ken! 
Da wird die Stil­le un­ter­bro­chen nur von sü­ßen Tö­nen, 
Der Nach­ti­gal­lens­ang, das Was­ser­mur­meln, Frösche­stöh­nen, 
Sie sind in Klän­gen wild und ban­ge, rüh­rend und le­ben­dig 
Dem wa­chen Füh­lens­drang ge­hei­mer Sehn­sucht all ge­stän­dig. 
Dann scheucht der hol­de Duft, der aus den Blü­ten­kel­chen quillt, 
Mit leich­tem, wonn’gem Hauch der Sor­gen düstres Ne­bel­bild; 
Die See­le ist ver­klärt, als soll­te sie im Him­mel lan­den 
Bei ih­rem Schöp­fer dro­ben, frei von ih­res Kör­pers Ban­den. 
Na­tur ist Mut­ter dann, die mit dem Men­schen al­les teilt: 
Und al­les lä­chelt, weil die Freu­de al­ler­or­ten weilt. 
Dann blei­bet un­ge­zückt das Schwert, ver­ges­sen je­de Wun­de, 
Die Gü­te wohnt im stol­zen Blick, Ver­zei­hen aus dem Mun­de. 
Und so flog Waclaw se­lig schon, als hätt ein Wet­ter­strahl 
Des Le­bens Se­gel eben ihm zer­teilt mit ei­nem Mal: 
Denn beu­gen konnt ihn nicht der Er­den­sturm, mit star­kem Flü­gel, 
Er hät­te wü­tend nur um­braust den kal­ten Gra­bes­hü­gel. — 
Und so flog er die Step­pe hin; doch ach, der Traum so licht, 
Der in der Er­den­kin­der Glückes­rausch sich blen­dend flicht, 
Er währt zu kurz. Er­inn’rung steigt em­por wie ein Ge­sicht 
Und weckt ver­gang­ne to­te Zeit, in de­ren duft’gem Flor 
Un­ru­hig schau­er­voll es flüs­tert wie im Geis­ter­chor: 
«Du sa­hest sie so bleich, so schwach — traun, oh­ne Schutz ver­zehrt 
Die zar­te Ran­ke sich und welkt! — traun, oh­ne Hül­le währt 
Die sü­ße Frucht hier nicht. Und wie? zu­rück­ge­kehrt zu ihr 
Sahst dein ver­lor­nes Eden du und stießest es von dir!? 
Wes­halb? Um eit­len Ruh­mes wil­len, des­sen Schim­mer nicht 
Ein ein­zig Lä­cheln auf­wiegt vom ge­lieb­ten An­ge­sicht, 
Ach, hät­test du nur Grund auf des Ge­schicks Be­stand zu bau­en! 
Doch kaum ent­wich der Sturm, hellt schon dein Blick sich von Ver­trau­en. 
Ver­ges­send, daß die Zeit nach Gram zu mes­sen bit­ter schmerzt, 
Hast du das Glück, das dir be­stimmt, leicht­sin­nig selbst ver­scherzt!» 
Und wei­ter, schnel­ler gings. Leicht über Strauch und Gra­ben sprang 
Das Pferd ge­streck­ten Leibs; des Lau­fes Schall, der Hu­fe Klang, 
Des Rit­ters blit­zen­de Ge­stalt den Land­mann eben traf, 
Wie er die Sin­ne sam­mel­te, er­wa­chend aus dem Schlaf. 
«Hu, hu!» Eh er die Au­gen rieb und Herz ver­mocht zu fas­sen, 
Ist fort der Reck und hat die Vam­pir­sa­ge hin­ter­las­sen. 
So stürm­te Waclaw hin und war, im Glücke angst­er­füllt, 
In Schön­heit fürch­ter­lich, der Sterb­li­chen ge­treu­es Bild. 
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Doch end­lich prallt das Roß ans Tor, die Brust mit Schaum be­deckt, 
Und wie­hernd es nach Küh­lung rechts und links die Nüs­tern reckt. 
Doch nie­mand ist zu sehn, ob­gleich der Mond gar hel­le blinkt. 
Kein Knap­pe hier be­hen­den Fu­ßes an die Zü­gel springt. 
«Es muß sehr spät sein: mö­gen sie doch schla­fen sor­gen­frei!» 
So dach­te Waclaw, und er band sein Roß an ne­ben­bei. 
In je­ner Flut der Lust, wo­von das Herz ist über­voll, 
Wenn bald es, bald schon am ge­lieb­ten Bu­sen schla­gen soll, 
Mit je­nem Glanz des Blicks, vor dem die Furcht ver­schei­det schier, 
Mit ei­nem Freu­den­sprung stand Waclaw an des Hau­ses Tür. 
Ach, wel­cher sü­ßen Rei­ze Vor­ge­füh­le ihm er­wa­chen! 
Ein Weil­chen noch — und schö­ner, rei­cher wird das Glück ihm la­chen, 
Als Men­schen, En­geln je es lacht. Er klopft ein, zwei, drei Mal — 
Ein wach­sam Echo fliegt zu­rück mit Ant­wort glei­cher Zahl 
Und schweigt. — Des Le­bens oder ei­ner Re­gung einz’ge Spur, 
Harrt’ schlum­mernd stil­le hier es auf des Rit­ters An­kunft nur. 
Nicht eil’ger Schrit­te, jä­her Re­de Lärm ist zu er­lau­ern, 
Kein Licht­schein in den dunklen, öden und ver­schloss’nen Mau­ern. 
O wie so blei­ern ist ihr Schlaf! Die Un­ge­duld rät an, 
Daß durch die Tür mit ei­nem Hieb der Sä­bel bre­che Bahn. 
Doch solch ge­walt­sam heft’gen Rat mußt er ver­wer­fen: nein, 
Nie brächt er Un­ruh ihr, um zu ver­kür­zen sei­ne Pein! 
Mocht lie­ber doch der Sturm in sei­ner Brust den Lauf voll­brin­gen, 
Wenn er nur nicht zu ihr mit sei­nem Angst­ruf konn­te drin­gen, 
Er klop­fet noch­mals, lei­ser: in des Her­zens Him­mel sprießt 
Schon En­gels­füh­len, da man trun­ken sei­ner selbst ver­gißt. 
Und lang­sam vor­wärts schrei­tend hält er manch­mal plötz­lich in­ne, 
Und durch die Stil­le lauscht er mit des Oh­res fei­nem Sin­ne. 
Er blickt den Voll­mond an, der auf des Ra­sens wei­chen Kis­sen 
Sein eig­nes Bild­nis ihm ent­warf in ries’gen Schat­ten­ris­sen. 
Wie sanft und ru­hig die­ser doch die hel­le Bahn vollen­det 
Und, ach, wie er zu sei­ner Son­ne hin die Au­gen wen­det! 
Der Rit­ter beugt das Haupt: ihm dünkt, als ob im fah­len Licht 
Ein höh­nisch Lä­cheln spielt um das ver­zerr­te An­ge­sicht. 
So trau­rig sin­nend oder al­les Den­kens bar, ge­fan­gen 
Im Wirr­warr feind­li­cher Ge­füh­le, wo der Schmerz, das Ban­gen, 
Er­inn’rung, Lie­be, Glück, ja al­les, al­les scheint zu en­den, 
Irrt er ums Haus her­um, das schwei­gend ruht in Schla­fes Hän­den 
Und stil­le, taub und tot den teu­ren Schatz im Scho­ße hält, 
Gleich den ver­wünsch­ten Schlös­sern in Ara­biens Mär­chen­welt. 
Doch horch, was ists? Ver­lo­ren hatt er schon die Hoff­nung, ach! 
Da merkt er end­lich, daß sich Et­was regt; im Schlaf­ge­mach 
Sieht er das Fens­ter of­fen, und ein Vor­hang, leicht ge­senkt, 
Der hier als Wäch­ter ge­gen nächt’ge Schwär­mer auf­ge­hängt, 
Mit flat­ter­haf­ter Lau­ne höhnt den Win­des­hauch, den scheu’n, 
Wehrt ihm, und lockt ihn wie­der doch in das Ge­mach hin­ein. 
O welch ein Lie­bes­feu­er durch des Rit­ters Adern fließt! 
Wie al­ler Glanz des Glücks auf sei­ne Wan­gen sich er­gießt! 
Wer ist, der sol­chem Sin­nes­tau­mel wi­der­ste­hen wollt? 
Er wär ein stei­nern Bild denn oder reins­tes Tu­gend­gold. 
Waclaw war keins von bei­den. Krieg und Kampf war sei­ne Sa­che 
Und Lie­be, Treue, Dank­bar­keit — schon ist er im Ge­ma­che! 
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Da ruht in Trau­er­klei­dung auf dem schwel­lend ho­hen Bet­te 
Ein schla­fend Weib, starr aus­ge­streckt aus ih­rer La­ger­stät­te; 
Doch wird sie nicht um­kost von tie­fen Schlafs Ge­mäch­lich­keit. 
Als wär hier plötz­lich ab­ge­schnit­ten ein ge­wal­tig Leid — 
So war auf ih­rem fah­len Ant­litz noch ein Weh ge­bannt, 
Ob­wohl der Kör­per ru­hig, re­gungs­los lag aus­ge­spannt. 
Nach­läs­sig fiel zur Erd her­ab ihr lan­ges Haar­ge­flech­te, 
Nicht wie die Lie­be schlaf­um­strick­te Rei­ze legt zu­rech­te; 
Und Trau­er lag auf kraft­los auf­ge­duns’nem Wan­gen­rund, 
Als ob sie kla­gen wollt — nur daß ge­schlos­sen war der Mund 
Von ei­ner stär­kern Macht. Des Mon­des Strahl, be­leuch­tend kalt 
Mit sei­nem blas­sen Schim­mer die­se düs­te­re Ge­stalt, 
Lieh einen Aus­druck wild dem halb­ge­schloss’nen Aug, als schaut’ 
Zu ih­rem Liebs­ten buh­lend auf hier ei­ne Vam­pir­braut. 
Das ist Ma­ria jung und schön! Der Rit­ter steht da­ne­ben, 
Bracht ihr der Er­de Glück: was mag er nur so ängst­lich be­ben? 
Das ist Ma­ria jung und schön! Wie ist der Reiz ge­wi­chen! 
Hat denn ein Wurm sich schon in ih­ren Bu­sen ein­ge­schli­chen? 
Al­lein nicht lan­ge steht in Stau­nen Waclaw hier ge­bannt, 
Schon hat sein Geist sich von des Lei­bes Zit­tern rasch er­mannt; 
Er beugt sich über ih­re Wang, daß Lipp an Lipp er schlie­ße 
Und sei­nes Her­zens sü­ße Wol­lust­fül­le drauf er­gie­ße. 
«Ma­rie, du Teu­re, bist so kalt und stumm! Nein, nicht da­hin 
Ist uns­res Glückes schö­ner Traum» — das Echo spricht: «da­hin» —. 
«Ma­rie! Ge­lieb­te! Aus dem Kampf bin ruhm­voll ich ge­schie­den, 
Der Va­ter, er hat uns ver­eint» — das Echo spricht: «ge­schie­den». 
Er küßt sie wie­der, rüt­telt sie, be­sorgt im Lie­bes­rausch, 
Daß sie sich trös­te, wenn auch nur durch ih­rer Seuf­zer Tausch. 
Ihr Haupt fällt wie im Sturz auf sei­ne Brust und äch­zend hallt 
Es ihm die Ant­wort zu, in­dem es an die Rüs­tung prallt. 
Er schreit und ei­let Hil­fe su­chend durch des Hau­ses Öde, 
Doch von den Wän­den tön­te nur der Wi­der­hall, der schnö­de. 
Er kehrt zu­rück mit Hoff­nungs­trost, ob nicht viel­leicht die Fri­sche 
Der Lust das Däm­mer­grau von ih­rem schwar­zen Au­ge wi­sche. 
Doch als der Rit­ter nun sie fort­trägt mit der Ar­me Kraft — 
Wie bricht der Leib, wie ist das Glie­der­spiel so grau­en­haft! 
Sie ist elas­tisch bieg­sam nicht, nicht mü­he­los zu he­ben; 
Sie drückt mit gan­zer Wucht des Leich­nams, der er­kal­tet eben. 
Schlaff hän­gen Arm und Haupt her­ab, er­starrt sind schon die Fü­ße 
Und wan­deln sie zum Schre­ckens­bild, ihm teu­er noch und sü­ße. — 
«O Was­ser! Was­ser!» ruft er, daß der Schrei das Mark durch­dringt, 
Und reißt am ries’gen Tor, das kra­chend aus den An­geln springt. 
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Da regt sichs, wie es scheint, im dicht­ver­wachs­nen grau­en Rohr, 
Das Laub zer­tei­let sich und ei­ne Müt­ze guckt her­vor, 
Ein Kopf kommt in die Höh, ein Kör­per rich­tet sich em­por, 
Der im Ver­ste­cke dort ge­ses­sen und ge­harrt mit Ban­gen: 
Das jun­ge Knäb­lein ists, mit hel­len Trä­nen auf den Wan­gen! 
Es sah den Rit­ter an, im Bli­cke tief­emp­fund­nes Leid; 
Der Rit­ter maß mit Stau­nen hier der Ju­gend wel­kes Kleid. 
Wars Schre­cken, der es hier ge­fan­gen hielt, wars Zau­ber­bann? — 
Ich weiß nicht. Aus dem Dickicht tre­tend al­so es be­gann: 
«O Rit­ters­mann! ver­lang mit Zit­tern du nach Was­ser nicht, 
Denn eben erst er­losch in ihm der ird’schen Schön­heit Licht! 
Die grau­sen Mas­ken ha­ben im ver­rä­te­rischen Spie­le 
Der Her­rin Rei­ze dir er­tränkt in je­nes Tei­ches Küh­le: 
Und wer die Men­schen ein­mal mei­det, 
Auf Nim­mer­wie­der­kehr er schei­det! 
Das gan­ze Haus: der Ed­len, Jung­frau’n, Knap­pen, Knech­te56 Hauf 
Brach zur Ver­fol­gung, wie um Pries­ter auch und Wei­ber57 auf. 
Das Haus ist öde jetzt; doch eh noch kommt der Mor­gen­schein, 
Tritt mur­melnd, räu­chernd, sin­gend To­des Die­ner­schaft hin­ein: 
Und wer ihm ist ver­fal­len heu­te, 
Der bleibt für im­mer sei­ne Beu­te! 
Für im­mer! ach, ein trüber Laut, wenn dort er wie­der­klingt, 
Wo man in Gram und in Ver­lust mit grau­sem Schick­sal ringt, 
Der sich in Lieb und Freund­schaft und in je­der Le­bens­frist 
Oft wie­der­holt, und echt und wahr doch erst im Gra­be ist! 
Denn wer die Men­schen ein­mal mei­det, 
Auf Nim­mer­wie­der­kehr er schei­det! —» 
Und auf die Ze­hen hob das winz’ge Knäb­lein sich em­por, 
Daß zu er­rei­chen es im Stan­de wär des Rit­ters Ohr, 
Und raunt ihm sei­ne Kun­de zu. Und auf der Stirn des Rit­ters 
Zog schwarz Ge­wölk zu­sam­men ei­nes na­hen­den Ge­wit­ters, 
Und plötz­lich zuckt auf sei­ner Wang durch der Ver­zweif­lung Nacht 
Ein hel­ler Blitz, von Zorn und von Ver­ach­tung an­ge­facht — 
Bis end­lich je­ne wil­de, star­re Düs­ter­keit er­stand, 
Die nur des Fein­des Sarg noch sieht als einz’gen Ge­gen­stand, 
Der Ban­de hei­ligs­te zer­reißt in ih­rer Höl­le Feu­er 
Und selbst im nächs­ten Freund ent­deckt ein gif­tig Un­ge­heu­er — 
Bis end­lich je­ne tol­le Gier nach Blut in ihm er­stand, 
Nach Sturm und Lärm — ach! des ver­derb­ten Her­zens eig­ner Brand, 
Der selbst im Haus ent­stammt der Zwie­tracht Fa­ckel grau­en­haft 
Und an dem eig­nen Herd Ver­bre­chen mit Ver­bre­chen straft! — 
Und war die höchs­te al­ler Qua­len jetzt für ihn der Tod 
Des Teu­ers­ten, das ihm die Se­gens­hand des Him­mels bot, 
Ha! wie ge­sellt schand­ba­rer Ra­che, die ihn grim­mig hetzt, 
So fürch­ter­lich sich die Ver­zweif­lung und der Gram zu­letzt! 
Und al­len Schmerz im stie­ren Aug — ach! ein Ge­dan­ke flicht 
All­mäch­tig ihn in Ein’s: «Un­wan­del­bar ist das Ge­richt! —» 
Im Un­glück min­der schreck­lich ist Lao­ko­ons Ge­stalt 
Vom Schlan­gen­zahn be­droht — das Ur­bild tiefs­ter Schmerz­ge­walt! 
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Und so ver­lor auf ein­mal Waclaw al­les auf der Er­de — 
Das Glück, die Tu­gend und die Ach­tung vor der Brü­der Wer­te; 
Denn nim­mer weckt er aus dem Schla­fe die Ge­lieb­te mehr, 
Die — al­ler Tu­gen­den Er­satz und si­chers­te Ge­währ — 
Mit rei­nem, lich­tem En­gels­schein die Täu­schung, ach, die hol­de, 
Um falsche Freund­schaft, um der Her­zen Lee­re spin­nen soll­te. — 
Doch so blieb Waclaw ein­sam in der Wüs­te öder Nacht — 
Wie hat Ma­ri­ens Schei­den sie so schwarz, so schwarz ge­macht! — 
In stum­mer Trau­er stand er lan­ge an dem Lei­chen­bet­te: 
Ein star­res Mar­mor­bild an der ge­lieb­ten Gra­bes­stät­te! 
Denn grau­ser Bos­heit Werk mit Schau­dern hier be­trach­tend war 
Die See­le selbst des rüh­ren­den Ge­fühls der Trau­er bar. 
Nur Ein’s er­neut sein Weh, nur ein Ge­dan­ke, nicht zu fas­sen! — 
«Ach, daß ich Men­schen doch ver­traut! ach, daß ich sie ver­las­sen; —» 
Und als er ihr ins Ant­litz schaut, dünkt ihn, er hö­re klin­gen 
Den Vor­wurf un­will­kür­lich mit­er­starrt im To­des­rin­gen — 
Den ers­ten, letz­ten Vor­wurf, den sie je an ihn ge­rich­tet: — 
«Er ha­be bei­der Glück, und sich mit ihr zu­gleich ver­nich­tet!» 
Erst jetzt sein Herz den Puls­schlag wie­der all­ge­mach ge­winnt; — 
Er birgt das Ant­litz in die Hän­de, wei­nend wie ein Kind. 
Doch lan­ge währt’ es nicht! Schon fühlt sein Herz em­pört, be­tro­gen 
Das Gift, das es in ei­nem Au­gen­bli­cke ein­ge­so­gen; 
Schon ist sein Geist, der Ho­heit Sitz, von je­nem Fluch be­rührt, 
Der sei­ner sünd’gen Op­fer Sinn in Schand und Schmach ge­führt. 
Wär er der Welt ein Ab­scheu schon in üpp’ger Ju­gend­blü­te? 
Ach! fra­ge lie­ber doch! was frommt hier al­le Her­zens­gü­te, 
Wo nur ein Sche­men ist jed­we­des ed­le­re Ge­fühl, 
Wo Kin­der mark­tend stehn an grei­ser El­tern Ster­be­pfühl; 
Wo Lie­be Prah­le­rei, die sich an frem­dem Un­glück wei­det, 
Und Mit­ge­fühl Ver­stel­lung ist, die and­re: Glück be­nei­det — 
Wo ho­her Stre­be­zie­le Bahn auf im­mer ist ent­rückt, 
Weil Heu­che­lei sich mit der Tu­gend schö­ner Hül­le schmückt, 
Wo treue, un­ver­stand­ne Her­zen einen Trost nur ha­ben, 
In der Be­geist­rung glei­chen Strom ihr Le­ben zu be­gra­ben?! 
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Es gleicht das Men­schen­her­ze wohl dem dunklen, düstren Wald. 
Den einen stirbt es lang­sam, lang­sam ab durch Zeit­ge­walt; 
Da fällt erst Blatt um Blatt, bis sie der spä­te Herbst ent­laubt, 
Daß sie wie mos’ge Ei­chen stehn mit kahl ent­blö­ßtem Haupt. 
Die an­dern trifft, von inn’rer Glut ge­nährt, aus Wet­ter­nacht 
Des Blit­zes wild ge­heim­nis­vol­ler Strahl: — der Don­ner kracht; 
Und wie­der glänzt des Him­mels Blau, und ei­ne Zeit bricht an, 
Wo nach dem Sturm das Grün le­ben­di­ger er­ste­hen kann. 
Al­lein wer nä­her zu­steht — trotz der äu­ßern glat­ten Scha­le 
Be­merkt er doch in ih­rem In­nern schwar­ze, brand’ge Ma­le — 
Und — wenn das Wet­ter am ge­troff­nen Baum das Mark ent­zün­det, 
Wer ist, der zu er­sti­cken die­se Brunst sich un­ter­win­det? 
So trägt Ver­nich­tung weit und breit um­her der üpp’ge Baum — 
Ach! in des Men­schen­her­zens dunklem, düstrem Wal­des­raum. 
Was kann in die­sem Le­ben Waclaw noch ver­spre­chen sich? — 
Zu deu­ten wär es schwer und zu er­ra­ten fürch­ter­lich. 
Auf sei­nem Her­zen liegt ein dunk­ler, blut’ger Flor; ge­nug! 
Wo­zu ihn lüf­ten, wenn nur Wun­den auf­deckt je­der Zug? 
Da­hin ist al­les; der Ge­winn nur bleibt, daß nicht die Hand 
Der Zeit den Trüm­mer­rest zer­stört — nein, nur der Flam­men­brand. — 
In kur­z­er An­dacht hat er vor dem Schöp­fer sich ge­neigt, 
Und mit dem klei­nen Freun­de — ach! ein neu­er Feind viel­leicht — 
Trägt er so­dann den to­ten Kör­per ins Ge­mach zu­rück; 
Der Mond, er lieh das Licht da­zu mit sei­nem Ne­belblick. 
Das Bett macht er der Her­rin dort — zum letz­ten Mal — be­reit, 
Und in dem zar­ten Schut­ze macht­los rei­ner Sitt­sam­keit 
Legt Glie­der, Klei­der, Haa­re er zu­recht mit stil­lem Ei­fer — 
Neu­gier’ge Bos­heit gießt auf To­te selbst den eklen Gei­fer. — 
Dann fiel auf ih­re to­te Wang sein Blick, der bang ge­trüb­te, 
Aus dem der Schmerz der Tren­nung sprach, al­lein auch das Ge­lüb­de: 
Bald ihr ver­eint zu sein, und die Ver­zweif­lung, die er­wägt, 
Die je­den Zug des Miß­ge­schicks sich ins Ge­dächt­nis prägt. 
Er zück­te sau­send dann das Schwert, das noch mit ei­nem Strei­che 
Die grau­se Ra­che üben soll, dann — ruhn im Arm der Lei­che. 
Er ging hin­aus: so­fort schwand al­les Weh aus dem Ge­sicht; 
Er sprang aufs Pferd, und hin­ter ihm saß auf der klei­ne Wicht. 
Wer war denn die­ses Mensch­lein mit ver­wein­tem Au­gen­paar? 
Wars sei­nes Schick­sals Geist? ein En­gel oder Teu­fel gar? — 
Reizt er die Qua­len? teilt er sei­nen Gram, um ihn zu ban­nen? — 
Ich weiß nicht — er um­schlang den Herrn, und ei­lend gings von dan­nen. 
Auf ei­nem Kirch­lein der Ukrain der Tür­me drei er­glän­zen, 
Ukrain’sche Wei­ber mur­meln ihr Ge­bet an Ro­sen­krän­zen, 
Die Glo­cke schla­gen Kna­ben an, das bringt ein Stück­chen Geld; 
Die Leu­te strö­men, ob man Tau­fe, ob Be­gräb­nis hält. 
Im In­nern schwarz um­flort, steht Sarg und Bahr und Ker­zen schau­en 
In Rei­hen blei­chen Lich­tes zu; all­wärts ist düs­ter Grau­en. 
Weß ist im Kreis der Neu­gier die er­ha­be­ne Ge­stalt, 
Die dort in Kreu­zes­form ge­bet­tet liegt so starr, so kalt? 
Weß ist die rit­ter­li­che Brust, die hier sich streckt im Stau­be? 
In stil­ler De­mut, die nicht mehr dem Schmer­ze fällt zum Rau­be, 
Ob auch der herbs­ten Stra­fe schwe­re Wucht sie drückt zur Er­de, 
Liegt re­gungs­los der Mann mit stum­man­däch­ti­ger Ge­bär­de, 
Bleich wie der Ker­zen Schein, der übers An­ge­sicht ihm wallt, 
Und trau­rig wie das To­ten­lied, das eben hier er­schallt. 
Aus niedrem Er­den­staub, in den ihn bannt des Glau­bens Macht, 
Da leuch­ten sei­ne Au­gen wie ein Glüh­wurm in der Nacht. 
Es ist des Kron­schwert­trä­gers grau­es Haupt, von Elend schwer: 
Das Weib ver­lor er jüngst, jetzt bringt er sei­ne Toch­ter her. 
Da­zu wiegt’ er sie einst, daß er im Sarg sie schla­fen se­he, 
Und bracht ihr Sil­ber­lahn, daß man ihr Bahr­tuch da­mit nä­he?! 
Und selt­sam! bei der Lei­che scheint er al­les Füh­lens bar, 
Als wär sein Geist schon mit der Toch­ter in der En­gel Schaar. 
So blieb er spä­ter auch: nicht Gram noch Kla­gen gab er kund, 
Und ein Ver­trau­ens­wort hört nie­mand aus dem blei­chen Mund. 
Im trotz’gen Blick war kei­ne Spur von Trä­nen; men­schen­scheu 
Ver­kehrt er mehr mit Gott, im Üb­ri­gen blieb er sich treu. 
Tag­täg­lich ging er um die­sel­be Stun­de heim­lich aus, 
Doch eh das Lo­sungs­wort man gab, kehrt’ er zu­rück nach Haus. 
Ein­mal — schon wars nach Mit­ter­nacht — kommt er nicht heim ans Tor, 
Und als die Wacht die Hoff­nung sei­ner Rück­kehr schon ver­lor, 
Als aus dem Schlaf, beim Hör­ner­klang, wie aus der Schleu­der Be­cken 
Zu eil’ger Ra­che oder Hil­fe stürz­ten all die Re­cken: 
Da fan­den sie ihn auf dem Kirch­hof vor­ge­beug­ten Lei­bes 
An zwei­en Nach­bar­grä­bern knie’nd: der Toch­ter und des Wei­bes. 
Stirn, Mund — die­sel­ben ganz, von Würd und Mil­de noch um­flos­sen, 
Das­sel­be blas­se Ant­litz auch, das Au­ge halb ge­schlos­sen, 
Und Müt­ze, Schnurr­bart — Schre­ckens­bil­der stets dem Feind, dem grim­men — 
Der­sel­be schwar­ze Żu­pan auch, nur daß die Weck­rufs­s­tim­men 
Der Kriegs­drom­me­ten schon ver­k­lun­gen wa­ren fern und weit; 
Er griff nicht mehr zum Schwert, er schlief schon für die Ewig­keit! — 
Drei Hü­gel, düs­te­re Ge­fähr­ten, ra­gen still al­lei­ne — 
Und öde, trau­rig, bang ists in der üp­pi­gen Ukrai­ne. 

 







  
    Vor­wort des Über­set­zers zur Aus­ga­be von 1857











Die „Ma­ria” des An­ton Mal­c­zew­ski,
die ich hier­mit in ei­ner den Sinn und, wo
im­mer mög­lich, den Wort­aus­druck des
Ori­gi­na­les treu wie­der­ge­ben­den Über­set­zung
dem Pu­bli­kum vor­füh­re, gilt bei den
Po­len für ei­ne Per­le ers­ten Ran­ges in dem
Schat­ze ih­rer poe­ti­schen Li­te­ra­tur. — Es geht
uns mit Dich­tun­gen der Art, die von dem
En­thu­si­as­mus ei­ner Na­ti­on ge­ho­ben und ge­tra­gen wer­den,
wohl wie mit man­chem be­rühm­ten
Man­ne. Sein Ruf dringt aus der
Fer­ne zu uns und er­weckt den Wunsch, den
Viel­ge­prie­se­nen ein­mal von An­ge­sicht zu An­ge­sicht
zu se­hen und in sei­nem Wir­kungs­krei­se
zu be­lau­schen. Was wir lan­ge ge­wünscht, geht
in Er­fül­lung. Aber wir fin­den den Mann ganz
an­ders, als wir ge­träumt ha­ben, und weil er
den vor­ge­faß­ten Be­grif­fen nicht ent­spricht, ja
viel­leicht ge­wis­se Ei­gen­tüm­lich­kei­ten zeigt, die
uns miß­fal­len, so füh­len wir uns an­fangs
un­be­hag­lich in sei­ner Nä­he. Ge­nie­ßen wir
aber ei­ne Zeit­lang sei­nen Um­gang, be­su­chen
wir die Stät­te, wo er die Schät­ze sei­nes Geis­tes
und Her­zens frucht­brin­gend ver­wen­det,
er­fas­sen wir erst den Kern sei­nes We­sens,
dann ge­ben wir die Täu­schung ger­ne für die
ge­won­ne­ne Wahr­heit hin. Glei­ches dürf­te auch
von Mal­c­zew­ski’s Ma­ria gel­ten. — Zu­nächst
trägt sie schon das Ge­prä­ge des Düs­tern,
ja zu­wei­len des Un­heim­li­chen und Geis­ter­haf­ten
an sich, und wer von dem Ge­dich­te einen
hei­tern Ge­nuß und die Ver­klä­rung al­les Er­den­weh’s
in dem lich­ten, son­nen­hel­len Him­mel
der Poe­sie er­war­tet, der neh­me es lie­ber nicht
zur Hand. Die Ma­ria ist ein Schmer­zens­kind. In Schmer­zen emp­fan­gen und in Schmer­zen
ge­bo­ren, weist sie fast aus­schließ­lich auf
des Le­bens Dor­nen und We­hen hin. Aber sie
tut es mit je­nem Rei­ze des Er­ha­be­nen, mit
je­ner Wei­he des Schmer­zes, die uns die Wahr­heit
der Emp­fin­dung ver­bür­gen, wenn wir uns
auch zu­wei­len sa­gen müs­sen, daß das Ge­müt
des Dich­ters lei­dend, sei­ne Welt­an­schau­ung
kei­ne un­ge­trüb­te ist. Die Ma­ria hat einen tie­fen
mensch­li­chen Ge­halt; der in­ners­te Puls­schlag
ih­res Her­zens ist: Lie­be und Be­geis­te­rung! So­dann ist sie echt volks­tüm­lich. Es sind na­tio­na­le Klän­ge, die
uns hier ent­ge­gen kom­men, na­tio­na­le Ge­füh­le,
die uns an­we­hen, na­tio­na­le Ge­bräu­che,
de­ren Schil­de­rung das In­ter­es­se der Frem­de
in An­spruch nimmt. Wir tre­ten hier in ein in
sich ab­ge­schlos­se­nes Volks­tum (des­sen Glie­der
sich auch an den ge­rings­ten Ab­zei­chen ih­rer
Na­tio­na­li­tät er­ken­nen und be­geis­tern) wie in
einen Fa­mi­li­en­kreis, wo denn Man­ches, weil
ei­ne Jahr­hun­der­te al­te Fa­mi­li­en­sit­te es ge­hei­ligt
hat, als ehr­wür­dig er­scheint, was „drau­ßen” mit an­de­ren Au­gen an­ge­se­hen wird. Ich
kann es mir nicht ver­sa­gen, hier ei­ne Stel­le
aus der Le­bens­be­schrei­bung des Dich­ters von
S. Gosz­c­zyń­ski an­zu­zie­hen, ob­wohl sie nicht
frei von Schwär­me­rei ist. „Mal­c­zew­ski,” — sagt
der pol­ni­sche Bio­graph — „ver­stand es aus sei­ner
Zeit her­aus­zu­tre­ten, zu­rück­zu­keh­ren zu der alt­pol­ni­schen
Re­li­gio­si­tät, ih­re Wei­he an­zu­neh­men
und mit Er­ge­bung der Zu­kunft ent­ge­gen­zu­schrei­ten,
und da­durch wur­de er in der Idee
Po­lens das Mit­tel­glied zwi­schen der Ver­gan­gen­heit
und der Zu­kunft, selbst mit al­len Kenn­zei­chen
der neue­ren Poe­sie; denn Mal­c­zew­ski’s
Poe­sie ist in der Tat ei­ne By­ron’sche Däm­me­rung,
sanft ge­rötet durch je­nen re­li­gi­ösen
Glanz, wel­cher in den kur­z­en Som­mer­näch­ten
den gest­ri­gen Un­ter­gang der Son­ne mit dem
heu­ti­gen Aus­gang ver­schmilzt.” Der Le­ser er­war­te
al­so nicht, neu­en, küh­nen Ide­en, groß­ar­ti­gen
Cha­rak­teren auf welt­ge­schicht­li­chem Bo­den
in die­ser Dich­tung zu be­geg­nen; wenn er
sich aber dem Ein­druck der­sel­ben un­be­fan­gen
hin­gibt, so wird er, vom en­gen Rah­men des
na­tio­na­len Le­bens um­schlos­sen, ler­nen, wie
Po­len spre­chen und wie Po­len­her­zen
füh­len!



Ha­bent sua fa­ta li­bel­li! Das muß­te
auch Mal­c­zew­ski’s Ma­ria er­fah­ren. Un­gunst
und Über­gunst muß­ten sich erst er­schöp­fen, ehe
ein ge­sun­des Ur­teil die Vor­zü­ge und die
Schwä­chen der Dich­tung un­par­tei­isch wog.
Sie war kaum ver­öf­fent­licht, als auch schon
die sog. klas­si­sche Schu­le (die, bei­läu­fig ge­sagt,
ganz un­ter fran­zö­si­schem Ein­flus­se stand
und de­ren be­en­gen­de Schran­ken von Mi­ckie­wicz
und Mal­c­zew­ski glück­lich durch­bro­chen
wur­den, in­dem die­se das Ban­ner der na­tio­na­len
Poe­sie aus­pflanz­ten) die schärfs­ten Pfei­le
der Kri­tik ge­gen sie rich­te­te. In wel­cher Wei­se
dies ge­sch­ah, er­zählt Graf R. Zału­ski im
Feuil­le­ton des Cz­as (Nr. 68 v. 21. März 1856):
„Als vor drei­ßig Jah­ren Mal­c­zew­ski’s Dich­tung
zum ers­ten Mal im Dru­cke er­schi­en, lenk­te
kein ein­zi­ges Zei­tungs­blatt War­schau’s die
Auf­merk­sam­keit dar­aus. Selbst der Cou­ri­er,
der im Di­thy­ram­ben­stil das Er­schei­nen des
un­be­deu­tends­ten Ge­schmie­res an­kün­dig­te, be­lieb­te
da­mals nicht auch nur zu er­wäh­nen, daß
die pol­ni­sche Li­te­ra­tur um ein neu­es Meis­ter­werk
rei­cher ge­wor­den sei. Ma­ria be­fand
sich zwar in den Hän­den des Pu­bli­kums, aber
da man nichts zu ih­rem Ruh­me sag­te, so hat­te
Nie­mand den Mut, sie nä­her an­zu­se­hen. Ich
er­in­ne­re mich noch selbst, wie ich, da mir, als
Stu­den­ten, die Dich­tung Mal­c­zew­ski’s aus ei­ni­ge
Ta­ge in die Hän­de fiel, ei­ni­ge Blät­ter gleich­gül­ti­gen
Blicks durch­lief, weil ich die Wo­che
vor­her mit ei­ge­nen Oh­ren hat­te hö­ren müs­sen,
wie Osiń­ski — das Ora­kel der pol­ni­schen Li­te­ra­tur
— die ers­ten zwei Vers­zei­len wit­zelnd
ab­fer­tig­te. Au­gen­schein­lich hat­te Osiń­ski die
Ma­ria in der Hand ge­habt, aber ich bin ge­wiß,
daß er, nach­dem er den An­fang mit Ach­sel­zu­cken
durch­ge­le­sen, ge­lä­chelt und das gan­ze
Werk für ewig ver­dammt hat. Zum Glück
hat die Nach­welt sein Ur­teil nicht be­stä­tigt,
und nach ei­ni­gen Jah­ren der Ver­ges­sen­heit
kam die Stun­de der Ge­rech­tig­keit.” Die­se
Stun­de schlug lei­der erst nach dem To­de des
Dich­ters. Gra­bow­ski und Mochnacki wa­ren
die Ers­ten, die dem Wer­ke Bahn bra­chen, aber
sie ga­ben zu­gleich den Im­puls zu über­trie­be­nem
Lo­be, das nun al­les schön und gut fand
von An­fang bis zu En­de. Seit­dem hat sich
das Ur­teil ge­klärt, und kein ge­bil­de­ter Po­le
ist mehr blind für die Vor­zü­ge, wie für die
Feh­ler die­ser Dich­tung. Hö­ren wir noch zum
Be­le­ge da­für das Ur­teil spä­te­rer pol­ni­scher
Kri­ti­ker! Graf Jó­zef Zału­ski sagt: „Ich war
ei­ner der Ers­ten, wel­che die Ma­ria la­sen.
Der Ein­druck, den sie da­mals auf mich mach­te,
war ein schmerz­li­cher, weil ich in ihr zwar
das Pro­dukt ei­nes schö­nen Tal­ents er­kann­te,
ein Pro­dukt aber, das zu we­nig ge­feilt und
durch­ge­ar­bei­tet, des­sen Ver­öf­fent­li­chung da­her
ver­früht war; und dies ist auch heu­te
noch mei­ne Mei­nung.” Tu­row­ski, der den
Rei­gen der Bi­blio­the­ka Pols­ka mit der Ma­ria
er­öff­net, sagt: „Ist auch Mal­c­zew­ski’s
Spra­che nicht mus­ter­gül­tig po­li­tisch, so kann
die Dich­tung selbst, zwar nicht was Plan und
Ent­wi­cke­lung an­be­langt, doch in Be­zug auf
Be­geis­te­rung und Schwung als Mus­ter auf­ge­stellt
wer­den, wenn es in die­ser Be­zie­hung
in der Poe­sie über­haupt Mus­ter gibt.” Ein
an­de­res Urt­heil lau­tet: „Nach al­lem dem kann
man wohl mit Recht die Ma­ria zu den­je­ni­gen
Wer­ken zäh­len, die, wenn sie auch nicht
voll­kom­men na­tio­nal sind, uns doch der Idee
ei­nes echt pol­ni­schen Na­tio­nal­wer­kes um einen
großen Schritt nä­her ge­bracht ha­ben.”
Die­se sich ge­gen­sei­tig er­gän­zen­den Ur­tei­le spre­chen
wohl ziem­lich das Rich­ti­ge aus und mö­gen
mich ei­ner tiefer ein­ge­hen­den Kri­tik, der
hier nicht Raum ge­ge­ben wer­den kann, über­he­ben.



So­mit über­ge­be ich dem Pu­bli­kum mei­ne
Über­set­zung mit dem Wunsche, die­sel­be mö­ge
bei mei­nen Lands­leu­ten wie bei den Po­len
selbst mehr An­er­ken­nung und Ver­brei­tung fin­den,
als die von C. R. Vo­gel ver­such­te Über­tra­gung
ge­fun­den hat und — fin­den konn­te.
Als ers­ter Ver­such war die­se im­mer­hin dan­kens­wert,
zeigt je­doch so vie­le Un­rich­tig­kei­ten,
hin und wie­der einen so auf­fal­len­den Man­gel
an Ver­ständ­nis, ei­ne sol­che Will­kür in der
Wie­der­ga­be vie­ler Ver­se, die in Form und
In­halt dem Über­set­zer Schwie­rig­kei­ten bo­ten, daß
Mal­c­zew­ski sie schwer­lich aner­kannt ha­ben
wür­de, wenn er sie gekannt hät­te. Al­ler­dings
war die Ar­beit nicht ge­ring, die Vo­gel über­nom­men,
die Auf­ga­be nicht leicht, de­ren Lö­sung
ich nach ihm ver­sucht ha­be. Die Po­len
selbst hal­ten die Ma­ria für ei­ne der schwie­rigs­ten
Dich­tun­gen ih­rer Li­te­ra­tur, und nicht
mit Un­recht. Es wür­de mich herz­lich freu­en,
wenn ich durch mei­ne Ar­beit sprach­be­flis­se­nen
Deut­schen und Po­len einen Dienst ge­leis­tet
und zu ei­nem all­ge­mei­nen Ver­ständ­nis­se und
Ge­nus­se der Dich­tung einen Bau­stein ge­lie­fert
hät­te. Mö­ge, was Stu­di­um und Lie­be ge­schaf­fen,
auch von bei­den wie­der als wer­te,
will­kom­me­ne Ga­be auf­ge­nom­men wer­den!



Biała am 18. Mai 1856



Ernst Schroll
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    Le­ben des An­ton Mal­c­zew­ski




Die Flut der Lei­den­schaft, sie stürmt ver­ge­bens 
Ans un­be­zwung­ne fes­te Land: 
Sie wirft poe­ti­sche Per­len an den Strand, 
Und das ist schon Ge­winn des Le­bens. 

 

Goe­the







Mal­c­zew­ski hat bis­her noch kei­nen Bio­gra­phen
ge­fun­den, der die zahl­rei­chen in den ver­schie­de­nen
Aus­ga­ben der Ma­ria und in Zeit­schrif­ten
zer­streu­ten Ma­te­ria­li­en ge­sam­melt,
durch münd­li­che Nach­for­schun­gen er­gänzt und
be­rich­tigt und auf Grund die­ser Vor­ar­bei­ten
ei­ne Le­bens­ge­schich­te ge­lie­fert hät­te, de­ren An­ga­ben
voll­stän­dig wä­ren, de­ren Tat­säch­li­ches
un­be­strit­ten er­schie­ne. Was den Lands­leu­ten
des Dich­ters noch nicht glück­te, kann von dem
ent­fernt vom Schau­platz sei­nes Le­bens woh­nen­den
deut­schen Über­set­zer füg­lich nicht ge­for­dert
wer­den. Ich glau­be ge­nug ge­tan zu
ha­ben, wenn ich al­le mir zu Ge­bo­te ste­hen­den
Quel­len sorg­fäl­tig be­nütz­te und auch die
kleins­te No­tiz über Mal­c­zew­ski nicht un­be­rück­sich­tigt
ließ, falls sie mir nach ge­wis­sen­haf­ter
Prü­fung ge­eig­net schi­en ei­ne Lücke aus­zu­fül­len,
ei­ne Dun­kel­heit zu lich­ten. Das Meis­te
ver­dan­ke ich der Ar­beit Bie­low­ski’s; nächst
die­ser sind mir Gosz­c­zyń­ski und K. G.’s Mit­tei­lun­gen
(Cz­as, Nr. 68, 21. März 1856)
we­sent­li­che Bei­hil­fen ge­we­sen.



An­ton Mal­c­zew­ski, um das Jahr 1792
in Vol­hy­ni­en ge­bo­ren, war der äl­te­re Sohn
Jo­hann Mal­c­zew­ski’s, Ge­ne­rals im pol­ni­schen
und spä­ter im rus­si­schen Hee­re, und des­sen
Gat­tin Kon­stan­cja von Błes­zyń­ski. Bei­de
stamm­ten aus an­ge­se­he­nem Ge­schlech­te, dem
die Be­sit­zun­gen Rad­zi­will, Mi­ro­pol, Knia­hi­nin,
Chodz­cza und noch an­de­re ge­hör­ten, die
aber spä­ter in frem­de Hän­de über­gin­gen, so
daß schon An­ton nur im Be­sit­ze ei­nes klei­nen
Ver­mö­gens war. Sei­ne Kin­der­jah­re ver­leb­te
er in Dubno, wo sei­ne El­tern wohn­ten oder
sich doch am häu­figs­ten auf­hiel­ten, und hier
ge­noß er un­ter Lei­tung von Haus­leh­rern die
ers­te Er­zie­hung in fremd­län­di­schem Geis­te, dem
Sei­tens der hö­he­ren Stän­de in über­trie­be­ner
Wei­se ge­hul­digt wur­de; wo­her es auch kam, daß
er fer­tig Fran­zö­sisch sprach und schrieb, wäh­rend
er das Pol­ni­sche erst spä­ter er­lern­te.
Da­mals war durch die Pfle­ge des be­rühm­ten
Ta­deusz Czacki, ei­nes um das Schul­we­sen Po­lens
hoch­ver­dien­ten Man­nes, die Schu­le zu Krze­mie­niec
im Auf­blü­hen. Ob nun aus dem
Grun­de, weil Czacki mit der Fa­mi­lie Mal­c­zew­ski
in freund­schaft­li­chem Ver­hält­nis­se leb­te,
oder aus ir­gend ei­nem an­dern, ge­nug, An­ton
emp­fing sei­ne wei­te­re Aus­bil­dung bis zur
Be­en­di­gung sei­ner Stu­di­en in Krze­mie­niec,
wo er bei Jó­zef Czech die Ma­the­ma­tik hör­te
und in ihr, so wie im Zeich­nen, be­deu­ten­de
Fort­schrit­te mach­te. Er leuch­te­te durch ho­he
Geis­tes­fä­hig­keit und rast­lo­se Lern­be­gier­de un­ter
al­len An­dern her­vor, und Czacki er­kor
ihn zu sei­nem Lieb­ling. Die be­son­de­re Lie­be
die­ses Man­nes zum Va­ter­lan­de und zu den
Wis­sen­schaf­ten, so wie die re­li­gi­öse Schwär­me­rei,
wel­che vor­züg­lich ge­gen En­de sei­nes Le­bens
her­vor­trat, spie­gel­ten sich — letz­te­re al­ler­dings
erst in spä­te­ren Jah­ren — leb­haft in
Mal­c­zew­ski ab.



Die Er­eig­nis­se des Jah­res 1811 rie­fen
Mal­c­zew­ski un­ter die Fah­nen des Va­ter­lan­des.
Der auf­brau­sen­de Jüng­ling, wel­cher Schu­le
und El­tern un­be­denk­lich ver­ließ, muß­te sich
zwar gleich­zei­tig auch von An­na, der Toch­ter
sei­nes Oheims, der ers­ten schwär­me­ri­schen Lie­be
sei­nes Her­zens, tren­nen; al­lein er schmei­chel­te
sich mit der Hoff­nung, die Schwie­rig­kei­ten,
die aus der Un­gleich­heit der Ver­mö­gen­sum­stän­de
ent­spran­gen, zu be­sei­ti­gen und
aus dem We­ge des Ver­diens­tes die Hand
An­na’s zu er­hal­ten. Wie vie­le Grün­de hat­te
er nicht, sich der neu­en Lauf­bahn mit gan­zer
See­le hin­zu­ge­ben! Die ma­the­ma­ti­schen Kennt­nis­se,
die er sich in Krze­mie­niec er­wor­ben, wa­ren
ihm jetzt von we­sent­li­chem Nut­zen, und
es ist leicht glaub­lich, daß er im Ver­lauf die­ser
Jah­re sich als ein fä­hi­ger In­ge­nieur-Of­fi­zier
un­ter dem Obers­ten Ma­let, dem spä­te­ren
Ge­ne­ral Ma­lecki, her­vor­tat; es scheint
so­gar, daß er in den be­tref­fen­den Fach­wis­sen­schaf­ten
sich als Schrift­stel­ler ver­sucht ha­be.
Sehr an­zie­hend schil­dert Graf Ro­man Zału­ski,
Mal­c­zew­ski’s Kriegs­ge­fähr­te und Freund,
des Dich­ters Le­ben und Per­sön­lich­keit in die­ser
Pe­ri­ode: „Mal­c­zew­ski kam im Jah­re
1812 nach War­schau. Bei ei­nem un­ge­mei­nen
Fonds von Kennt­nis­sen — denn er tat sich
eben­so in den stren­gen Wis­sen­schaf­ten, wie in
li­te­ra­ri­schen Stu­di­en her­vor — be­saß Mal­c­zew­ski
einen schar­fen Ver­stand, leb­haf­ten
Witz, fröh­li­chen und ge­sel­li­gen Hu­mor; und
da er über­dies, wie man zu sa­gen pflegt, ein
hüb­scher Jun­ge war, so nah­men die War­schau­er
Sa­lons den jun­gen Of­fi­zier mit of­fe­nen
Ar­men auf. Mal­c­zew­ski war von mitt­ler­er
Sta­tur, aber von wun­der­ba­rem Eben­maß
des Kör­pers. Er hat­te ein läng­li­ches
Ge­sicht, ei­ne leicht ge­bo­ge­ne Ad­ler­na­se, einen
lä­cheln­den Mund, ei­ne ho­he Stirn, wei­ße Ge­sichts­far­be,
dun­kel­blon­de Haa­re und fast sa­phirblaue
Au­gen von ei­gen­tüm­lich ma­gne­ti­scher
An­zie­hungs­kraft. Der Ver­fas­ser der Ma­ria
be­saß Al­les, wor­auf die Welt Wert legt,
Ver­stand, Witz, Ju­gend, Schön­heit und Ver­mö­gen;
denn ob­wohl sein Va­ter nicht eben
reich war, so ver­sorg­te doch sein kin­der­lo­ser
On­kel, der Ge­ne­ral Mal­c­zew­ski — wohl ein
an­de­rer, als An­na’s Va­ter — den viel­ge­lieb­ten
Nef­fen reich­lich mit Geld. Ein wahr­haf­tes
Glücks­kind, warf sich An­ton mit dem gan­zen
Feu­er ju­gend­li­chen Leicht­sinns in den ver­füh­re­ri­schen
Wir­bel der ho­hen Krei­se der
Haupt­stadt. Von da an ist das Le­ben Mal­c­zew­ski’s
ein fort­wäh­ren­der Ro­man: die Lie­be
weicht nicht mehr von ihm, bis sich über ihm
der Sar­ges­de­ckel schließt.” — Im Jah­re 1813
war er Ad­ju­tant bei dem Ge­ne­ral Koss­ecki
und stand zu Mod­lin in Gar­ni­son, wel­che
Fes­tung vom rus­si­schen Ge­ne­ral Pas­kie­wicz
be­la­gert wur­de. Nach er­folg­ter Ka­pi­tu­la­ti­on
kehr­te er nach War­schau zu­rück. Dar­auf trat
er in die neu er­rich­te­te pol­ni­sche Ar­mee, und
wir fin­den ihn im Ge­fol­ge des Kai­sers Alex­an­der
I. In die­se Pe­ri­ode fällt das Du­ell
mit sei­nem Freun­de Błę­dow­ski, zu wel­chem
ein Scherz des­sel­ben über die Lieb­schaf­ten des
Freun­des Ver­an­las­sung gab. Die­ses Du­ell
mach­te da­mals viel Auf­se­hen. Mal­c­zew­ski,
am Fu­ße ver­wun­det und für den Au­gen­blick
dienst­un­fä­hig, zu­dem miß­ver­gnügt über die ri­go­ris­ti­sche
Stren­ge des Diens­tes, bat um un­be­stimm­ten
Ur­laub, ver­kauf­te, als er ihn er­hal­ten,
sein Erb­gut, be­zahl­te sei­ne Schul­den
und be­gab sich mit dem Rest sei­nes Ver­mö­gens
auf die Rund­rei­se durch Eu­ro­pa.



Hier­mit be­ginnt die drit­te Pe­ri­ode sei­nes
Le­bens vom Jah­re 1816-21. Sein Ge­müt,
er­schüt­tert durch die Täu­schun­gen in
Be­zug auf den Aus­gang so­wohl der per­sön­li­chen
schwär­me­ri­schen Er­war­tun­gen — An­na
hat­te ei­nem An­dern die Hand ge­reicht — als
auch der Hoff­nun­gen des Vol­kes, such­te Zer­streu­ung.
Die Schweiz, Ita­li­en, Frank­reich
fes­sel­ten ihn; am längs­ten ver­weil­te er, und
zwar über ein Jahr, in Nea­pel im Hau­se des Fürs­ten
Jabło­now­ski, der da­mals östrei­chi­scher Ge­sand­ter
war. All die Or­te und Er­eig­nis­se aber, die
jetzt sei­ne Be­wun­de­rung in An­spruch nah­men,
konn­ten aus sei­ner See­le einen zau­ber­vol­len
Ge­gen­stand nicht ver­drän­gen — die Ge­schich­te
und das Land der Hei­mat, die er in jün­ge­ren
und glück­li­che­ren Jah­ren ken­nen ge­lernt hat­te.
Zu der wil­den Er­ha­ben­heit der Al­pen­gip­fel,
zu dem stil­len Frie­den ih­rer Tä­ler trat das
aus­ge­dehn­te Step­pen­land der Ukrai­ne, das der
Wind dem Step­pen­ros­se gleich durch­tanzt, in
einen wun­der­ba­ren Ge­gen­satz. Na­tur wie Ge­schich­te
be­dür­fen ja stets, um ih­re Rei­ze zu
of­fen­ba­ren, ei­ner ver­hält­nis­mä­ßi­gen Ent­fer­nung,
ei­ner Per­spek­ti­ve. Die Emp­fin­dun­gen,
de­ren er im Ver­lau­fe die­ser Zeit in­ne wur­de,
wa­ren die Frucht­kei­me der Schön­hei­ten, die
in der Ma­ria ih­re Blü­te ent­fal­te­ten. Ein
schät­zens­wer­tes An­den­ken die­ser Pe­ri­ode ist
der Brief an den Pro­fes­sor Pic­tet in Genf
über sei­ne Er­stei­gung des Mont­blanc; der­sel­be
war in der Bi­blio­thèque uni­ver­sel­le
in fran­zö­si­scher Spra­che er­schie­nen. Auch fal­len
in die­se Zeit sei­ne ers­ten schrift­stel­le­ri­schen
Ver­su­che: klei­ne — Er­zäh­lun­gen in Pro­sa, des­glei­chen
Ge­dich­te, poe­ti­sche Epis­teln nach dem
Mus­ter Kra­sicki’s, der War­schau­er Car­ne­val
(ei­ne Sa­ty­re) und ei­ni­ge Ak­te ei­ner un­voll­en­de­ten
Tra­gö­die He­le­na, die in­des an poe­ti­schem
Wer­te al­le hin­ter der Ma­ria zu­rück­ste­hen.
Die lan­ge Tren­nung von sei­nem Va­ter­lan­de
weck­te in ihm ei­ne lei­den­schaft­li­che
Sehn­sucht nach dem­sel­ben und, des schwel­ge­ri­schen,
ge­räusch­vol­len Le­bens der großen Welt,
dem er all­zu­sehr ge­hul­digt hat­te, über­drüs­sig,
hoff­te er in länd­li­cher Zu­rück­ge­zo­gen­heit Be­frie­di­gung
und Mu­ße zu poe­ti­schem Schaf­fen
zu fin­den. So kehr­te Mal­c­zew­ski um das
Jahr 1821 in mehr als ei­ner Be­zie­hung ver­än­dert
nach War­schau zu­rück. Sein Oheim,
der Ge­ne­ral Mal­c­zew­ski, war un­ter­des­sen ge­stor­ben
und hat­te ihn zum Er­ben ein­ge­setzt;
aber statt der ge­hoff­ten Mil­li­on be­kam er kaum
ei­ni­ge Tau­send Gul­den. Er er­gab sich mit
Re­si­gna­ti­on in sei­ne neue La­ge und über­nahm
ei­ne Pach­tung in Vol­hy­ni­en, wo er sich mit
Land­wirt­schaft und li­te­ra­ri­schen Ar­bei­ten be­schäf­tig­te.
Hier schuf er zum größ­ten Teil
die Ma­ria und hier be­ginnt die letz­te Epi­so­de
sei­nes Le­bens, je­ne Lie­be voll Fa­ta­lis­mus und
Mys­ti­zis­mus, die ein der Fe­der ei­nes Hoff­mann
wür­di­ger Vor­wurf wä­re. Wäh­rend er
näm­lich an der Ma­ria ar­bei­te­te, be­such­te er
einen Ver­wand­ten, den Un­ter-Rich­ter Ru­ciń­ski.
Er trifft den Wirt ganz in Be­stür­zung
und hört im Ne­ben­zim­mer krampf­haf­tes Schrei­en.
Ru­ciń­ski bit­tet ihn um Ent­schul­di­gung
sei­ner ge­preß­ten Stim­mung und er­zählt ihm
in we­ni­gen Wor­ten, daß sei­ne Frau an ei­ner
je­der Kunst des Arz­tes Hohn spre­chen­den Ner­ven­krank­heit
dar­nie­der­lie­ge. Als das Stöh­nen
hef­ti­ger wird, ver­läßt der Ge­mahl den Gast
und eilt der Kran­ken zu Hil­fe. Mal­c­zew­ski,
wie von ei­nem fa­ta­lis­ti­schen Zu­ge hin­ge­ris­sen,
geht ihm nach, aber kaum hat er die Tür­schwel­le
über­schrit­ten, als plötz­lich das Schrei­en
ver­stummt und das lei­den­de Weib ge­schlos­se­nen
Au­ges mit sü­ßer Stim­me ruft: „Ach,
wie wohl ist mir! mein En­gel ist zu mir ge­kom­men!”
Die­se Wor­te er­schüt­ter­ten Mal­c­zew­ski’s
gan­ze See­le und — ent­schie­den über
sein künf­ti­ges Ge­schick. Mal­c­zew­ski glaub­te
fest an Mes­me­ris­mus und Ma­gne­tis­mus. Mit
Hil­fe je­ner un­er­klär­li­chen, oft ge­leug­ne­ten und
doch durch den Er­folg be­währ­ten Mit­tel heil­te
er in ei­ni­gen Wo­chen sei­ne Ver­wand­te, wel­che
sich bis zum Wahn­sinn in ihn ver­lieb­te. Mal­c­zew­ski,
um den ehe­li­chen Frie­den nicht zu
stö­ren, ent­fern­te sich nächt­li­cher Wei­le und
kehr­te nach Hau­se zu­rück. Die Un­glück­se­li­ge
aber ver­ließ Mann und Kin­der, er­schi­en plötz­lich
wäh­rend ei­nes kal­ten Win­ters un­ter sei­nem
Dache und woll­te trotz Bit­ten und Vor­stel­lun­gen
nicht zu­rück­rei­sen. Mal­c­zew­ski gab
zu­letzt nach. Sie blie­ben ver­eint und über­sie­del­ten
spä­ter nach War­schau, um die Schei­dung
der Ent­flo­he­nen, wel­che sie in Vol­hy­ni­en
nicht er­lan­gen konn­ten, hier zu be­wir­ken.
Als Graf R. Zału­ski nach acht­jäh­ri­ger Tren­nung
Mal­c­zew­ski zu je­ner Zeit in War­schau
traf, er­kann­te er ihn kaum; so hat­te er sich
ver­än­dert! Krank­heit und viel­leicht auch Kum­mer
hat­ten den Glanz des einst so schö­nen
Ge­sichts ver­dun­kelt, und Man­gel, an Elend
gren­zend, war selbst in der Klei­dung des ehe­ma­li­gen
Ele­gant der War­schau­er Sa­lons zu
be­mer­ken. Die­ser An­blick er­griff das Herz
des Freun­des: er reich­te dem ar­men Ka­me­ra­den
die hel­fen­de Hand, und auf sei­ne Ver­wen­dung
gab Ge­ne­ral Koss­ecki, da­mals Staats­mi­nis­te­ri­al-Se­kre­tär,
dem Graf Zału­ski die
La­ge sei­nes frü­he­ren Ad­ju­tan­ten schil­der­te, so­gleich
ei­ne Stel­le im Mi­nis­te­ri­um des In­nern
mit dem Ge­hal­te von 6000 pol­ni­schen Gul­den.
Mal­c­zew­ski fing an sich sei­nen Be­rufs­pflich­ten
zu wid­men; lei­der nicht für lan­ge.
Sei­ne Ge­fähr­tin konn­te die täg­li­che mehr­stün­di­ge
Ab­we­sen­heit des Ge­lieb­ten nicht er­tra­gen;
sie quäl­te ihn der­ge­stalt mit Kla­gen und
ver­fiel in so schreck­li­che Krämp­fe, so oft er
von Hau­se ins Bu­reau ging, daß der un­glück­li­che
Mann sei­nen Brot­er­werb auf­gab, um —
für sie im Elend zu le­ben und zu ster­ben!
Für all’ die heiß­blu­ti­gen Ju­gend­strei­che, zu
de­nen ihn die Lie­be ge­trie­ben hat­te, büß­te
Mal­c­zew­ski bit­ter und schwer in und mit die­ser
letz­ten Lie­be. Was für Sze­nen sich dort
in der ärm­li­chen Woh­nung ei­nes Paa­res, das
von ei­ner Sei­te wohl nur krampf­haf­te Lei­den­schaft,
von der an­dern viel­leicht nur Ab­span­nung
oder Mit­leid zu­sam­men­hielt, ist Ge­heim­nis
ge­blie­ben. Man kann in­des, be­son­ders
im zwei­ten Ge­san­ge der Ma­ria — die Mal­c­zew­ski
in War­schau be­en­dig­te und ei­ni­ge
Mo­na­te vor sei­nem To­de dru­cken ließ — einen
Wi­der­hall je­nes schwe­ren Grames fin­den
(Vers 927 oder in der Kla­ge des Knäb­leins
V. 665 ff). O, wie oft woll­te viel­leicht der
ar­me Mal­c­zew­ski in je­nen Au­gen­bli­cken des
Lei­dens der Ver­zweif­lung ent­flie­hen, und muß­te
doch den her­ben Kelch bis auf den Bo­den
lee­ren! — Er starb den 2. Mai 1826. Ein
schmerz­vol­les, krebs­ar­ti­ges Lun­gen­übel hat­te
sei­nen Tod her­bei­ge­führt.



Po­len, sagt Gosz­c­zyń­ski, heu­te voll von
sei­nem Ruhm, sah die­ses Licht nicht ver­lö­schen!
Kann man ihm des­halb zür­nen? —
Un­ter al­len War­schau­er Ta­ges­blät­tern fand
sich kaum ein Or­gan zur Ver­öf­fent­li­chung
die­ses Er­eig­nis­ses. Der ein­zi­ge Denk­stein ist
fol­gen­de Be­kannt­ma­chung im War­schau­er Ku­ri­er
v. 5. Mai 1826:



„Die hier an­we­sen­den Freun­de des Herrn
An­ton Mal­c­zew­ski se­li­gen An­den­kens wa­ren
bei der Be­er­di­gung sei­ner sterb­li­chen Über­res­te
auf dem Powąz­ki’schen Fried­ho­fe ver­sam­melt,
um ihm den letz­ten christ­li­chen Lie­bes­dienst
zu er­wei­sen.”




  
    
      Przypisy:
1. Ma­ria — Es dürf­te für die Le­ser in man­chem
Be­tracht wün­schens­wert sein, die ge­schicht­li­che Tat­sa­che,
die ge­gen­wär­ti­ger Er­zäh­lung zu Grun­de liegt,
ken­nen zu ler­nen. Schon als stoff­li­che Un­ter­la­ge ei­nes
Ge­dich­tes, das der Po­le zu den schöns­ten Zier­den sei­ner
Li­te­ra­tur zählt, wird die Kennt­nis der­sel­ben für Al­le
von In­ter­es­se sein, wel­che das ge­stal­ten­de und schaf­fen­de
Ta­lent des Dich­ters be­ur­tei­len wol­len. Um hie­bei einen
falschen Stand­punkt von vorn­her­ein ab­zu­wei­sen,
be­mer­ke ich nur, daß Mal­c­zew­ski so­wohl den Schau­platz,
als auch die Zeit der Hand­lung, und zwar letz­te­re
wohl min­des­tens um ein Jahr­hun­dert zu­rück, ver­legt
hat. Er be­mäch­tig­te sich der Er­zäh­lung von dem
tra­gi­schen Schick­sal der Ger­tru­da Ko­mo­row­ska, wie sie
im gan­zen Po­len­land von Mund zu Mund ging und
wie er sie als Kna­be oft ge­hört hat­te, mit dich­te­ri­scher
Frei­heit und ge­stal­te­te sie nach sei­ner In­ten­ti­on zu dem
um, was sie ge­wor­den. So­dann läßt uns die nack­te
Tat­sa­che, an und für sich be­trach­tet, einen Blick in
die da­ma­li­gen Ver­hält­nis­se Po­lens tun, wenn auch
je­der Ver­stän­di­ge die Gräu­el­ta­ten Ein­zel­ner nicht zu
Merk­ma­len der gan­zen Na­ti­on stem­peln wird. Jch
tei­le dem­nach die wah­re Be­ge­ben­heit, wie ich die­sel­be
den Kla­ge-Ac­ten des Gra­fen Ko­mo­row­ski ge­gen den
Gra­fen Potocki (s. A. Mal­c­zew­ski, je­go ży­wot i pis­ma, wy­dał A. Bie­low­ski, Lwów 1843) ent­nom­men ha­be, in Fol­gen­dem mit.
Graf Ja­kob Ko­mo­row­ski, Cas­tel­lan [Cas­tel­lan, ur­sprüng­lich Fes­tungs­kom­man­dant,
mit den­sel­ben Rech­ten, wie die Wo­jwo­den; spä­ter
blo­ßer Ti­tel. — Sta­rost: Schloß­amt­mann,
Auf­se­her der kö­nig­li­chen Schlös­ser, mit
rich­ter­li­cher Ge­walt. — Wo­jwo­de: Feld­herr
und Statt­hal­ter der ein­zel­nen Land­schaf­ten.] von San­tok,
Sta­rost von No­we­sio­lo, hat­te ei­ne Toch­ter, Grä­fin
Ger­tru­da Ko­mo­row­ska, die, mit großer Sorg­falt er­zo­gen,
als auf­blü­hen­de Jung­frau mit al­len ih­rem ho­hen
Stan­de an­ge­mes­se­nen Ei­gen­schaf­ten in sel­te­nem Ma­ße
aus­ge­rüs­tet er­schi­en. Nach­bar­li­che jah­re­lan­ge Freund­schaft
mit dem Hau­se des Gra­fen Franz Potocki, Wo­jwo­den
von Kiew, gab dem Soh­ne des letz­tern, Gra­fen
Sta­nis­laus Potocki, Sta­ros­ten von Belz, Ge­le­gen­heit,
Ger­tru­da nä­her ken­nen zu ler­nen. Bei­de ent­brann­ten
für ein­an­der in hef­ti­ger Lie­be, und der jun­ge Graf
hielt bald förm­lich um die Hand der Aus­er­wähl­ten an.
Graf Ko­mo­row­ski lehn­te zwar sei­ne Be­wer­bung nicht
ab, er­such­te ihn aber zu­nächst sei­ne El­tern von der ge­trof­fe­nen
Wahl zu ver­stän­di­gen. Sta­nis­laus tat dies
nicht; im Ge­gen­teil, er er­klär­te mit Ent­schie­den­heit,
daß er bei al­ler Pie­tät ge­gen sei­ne El­tern ge­ra­de in
die­ser An­ge­le­gen­heit ganz al­lein sei­ner Nei­gung, sei­nem
frei­en Ent­schlus­se fol­gen wer­de, ver­si­cher­te aber zu­gleich
auf das bün­digs­te, daß aus die­sem Schrit­te we­der für
ihn, noch für die Fa­mi­lie Ko­mo­row­ski ir­gend­wel­ches
Un­heil er­wach­sen sol­le. Graf Ko­mo­row­ski, der den
fins­tern hoch­mü­ti­gen Cha­rak­ter des Wo­jwo­den von
Kiew kann­te, zog in­des das Ver­hält­nis ab­sicht­lich in
die Län­ge, teils um die Stand­haf­tig­keit der Lie­ben­den
zu prü­fen, teils um sich die Ge­wiß­heit zu ver­schaf­fen,
ob der Wo­jwo­de die Ab­sicht sei­nes Soh­nes ken­ne und
sei­ne Wahl bil­li­ge. Ver­mit­teln­de Schrit­te zu tun, um
ein Ver­ständ­nis an­zu­bah­nen, fand er sich um so we­ni­ger
ver­an­laßt, als sei­ne Toch­ter dem jun­gen Gra­fen
voll­kom­men eben­bür­tig war. Un­merk­lich trat
zwi­schen bei­den Fa­mi­len ei­ne Span­nung ein, ja,
der freund­schaft­li­che Ver­kehr wur­de end­lich ge­ra­de­zu
ab­ge­bro­chen. So ver­ging ein hal­b­es Jahr:
die Lie­be be­stand die Feu­er­pro­be der Ge­duld, und da
Graf Ko­mo­row­ski wäh­rend der Zeit die ver­bürg­tes­ten
Nach­rich­ten er­hal­ten hat­te, daß der Wo­jwo­de vom
Stand der Din­ge ge­naue Kun­de, ei­ne Ab­nei­gung ge­gen
die be­ab­sich­tig­te Ver­bin­dung aber nicht ge­zeigt ha­be, so
gab er end­lich den Bit­ten der Lie­ben­den nach, die Ver­lo­bung
fand am 28. De­zem­ber d. J. 1770 statt und nach
ei­ni­gen Wo­chen wur­de die fei­er­li­che, öf­fent­li­che Trau­ung
voll­zo­gen. So ge­mes­sen und eh­ren­wert das Ver­hal­ten
des Gra­fen Ko­mo­row­ski in der gan­zen Sa­che auch
ge­we­sen, so un­heil­schwan­ger war doch die­ser letz­te Schritt
für ihn und sei­ne Toch­ter. Kaum hat­te näm­lich der
Wo­jwo­de die wirk­lich er­folg­te Ver­mäh­lung sei­nes Soh­nes
in Er­fah­rung ge­bracht, als er wi­der al­les Er­war­ten
in den hef­tigs­ten Zorn ge­riet und die­sen an sei­nem
Soh­ne so­wohl wie an des­sen Freun­den aus­ließ. Um
aber den Plan, wel­chen die Ra­che ihm ein­ge­ge­ben,
nicht zu ver­ra­ten, än­der­te der hoch­mü­ti­ge Schlau­kopf
so­fort sein Be­tra­gen, er nahm die Mie­ne des Ver­söhn­ten
an und gab sich al­le Mü­he, sei­nen Sohn über
das Vor­ge­fal­le­ne zu be­ru­hi­gen. Um je­dem Ver­dacht
vor­zu­beu­gen, zeig­te er dem Gra­fen Sta­nis­laus, der
üb­ri­gens wie ein Ge­fan­ge­ner ge­hal­ten wur­de, einen
ei­gen­hän­di­gen Brief, in wel­chem er die Fa­mi­lie des
Cas­tel­lans zu sich lud, und be­fahl ihm zu­gleich einen
ähn­li­chen Brief an sei­ne Frau zu schrei­ben, mit der
drin­gen­den Bit­te zu ihm zu kom­men. Dar­auf schick­te
er einen sei­ner Hof­die­ner, Na­mens Wilc­zek, in ei­nem
sechs­s­pän­ni­gen Wa­gen mit dem Brie­fe des jun­gen Gra­fen
ab. Der Cas­tel­lan, ins­ge­heim durch sei­nen Schwie­ger­sohn
ge­warnt, schöpf­te aber Ver­dacht und hielt sei­ne
Toch­ter zu­rück. Da auf die­se Art dem Wo­jwo­den der
lis­ti­ge Plan, sei­ne Schwie­ger­toch­ter in ei­ne Fal­le zu
lo­cken, miß­lun­gen war, so ent­sand­te er einen zwei­ten
Bo­ten mit dem an­dern von sei­ner eig­nen Hand ge­schrie­be­nen
Brie­fe, worin er den Cas­tel­lan sammt Fa­mi­lie
auf das freund­lichs­te er­such­te, die letz­ten Fa­schings­ta­ge
bei ihm zu­zu­brin­gen. (Da­mit be­ginnt un­se­re Er­zäh­lung.
In Nr. 1, 2 und 3 wird der Ritt des Ko­sa­ken
durch die Step­pe, in Nr. 13 die An­kunft des­sel­ben und
in Nr. 14 die Wir­kung sei­ner Bot­schaft ge­schil­dert.)
Nun erst ent­schloß sich der Cas­tel­lan der Ein­la­dung
Fol­ge zu leis­ten, und er tat es um so lie­ber, als er
zu­ver­sicht­lich hoff­te, sei­ne freund­schaft­li­che Zu­vor­kom­men­heit
und die münd­li­che Aus­ein­an­der­set­zung sei­nes
bis­he­ri­gen Ver­hal­tens wer­de auch den hef­tigs­ten Zorn
be­sänf­ti­gen. Nach­dem er näm­lich zu­vor sei­ne kran­ke
Frau auf sein Gut No­we­sio­lo bei Lem­berg be­glei­tet,
hat­te er sich auf den Weg zum Wo­jwo­den ge­macht,
gleich­zei­tig aber einen sei­ner Hof­die­ner vor­aus­ge­schickt
um sich an­mel­den zu las­sen. Die­ser, kaum zu Chris­tia­no­pol,
dem da­ma­li­gen An­fent­halts­or­te des Wo­jwo­den
an­ge­kom­men, wur­de von des­sen Die­nern über­fal­len; es
ge­lang ihm je­doch zu ent­kom­men, und er kehr­te ei­ligst
zu­rück, sei­nem Herrn das Ge­sche­he­ne mit­zu­tei­len. Dar­auf­hin
hielt der Cas­tel­lan es nicht für ge­ra­ten sei­nen
Weg fort­zu­set­zen, son­dern kam nach No­we­sio­lo zu sei­ner
Fa­mi­lie zu­rück. Am zwei­ten Ta­ge nach sei­ner
Rück­kehr — es war am 13. Fe­bru­ar 1771 Abends 10
Uhr — über­fiel ein Hau­fe be­waff­ne­ter Män­ner sein
Haus, über­wäl­tig­te die Wa­che und um­zin­gel­te sei­ne
Woh­nung der­art, daß kein Weg zur Flucht üb­rig­b­lieb.
Ei­ni­ge von ih­nen, die sich ver­mummt und ih­re Ge­sich­ter
ge­schwärzt hat­ten, stürz­ten mit durch­drin­gen­dem Ge­schrei
ins Schlaf­ge­mach, wo der Cas­tel­lan mit Frau
und Toch­ter am Ti­sche saß, und schos­sen ih­re Ge­weh­re
auf die An­we­sen­den ab, tra­fen je­doch nie­mand. Hier­auf
be­mäch­tig­ten sie sich ge­walt­sam Ger­tru­das, schlepp­ten
sie hin­aus, lu­den sie auf einen Schlit­ten und fuh­ren in
größ­ter Ei­le da­von, oh­ne von den nach­set­zen­den Ver­fol­gern
ein­ge­holt zu wer­den. Kurz dar­auf gab der jun­ge
Graf vor ei­nem Geist­li­chen die Er­klä­rung ab, daß er
den ehe­li­chen Bund mit Ger­tru­de zu lö­sen wün­sche und
um Schei­dung bit­te. Un­ter­des­sen leb­te Graf Ko­mo­row­ski
in der größ­ten Be­sorg­nis um sei­ne Toch­ter, da
al­le Nach­for­schun­gen nach ihr ver­ge­bens wa­ren, bis
end­lich die grau­en­vol­le Ge­wiß­heit sich her­aus­stell­te, daß
Ger­tru­da das Op­fer der Ra­che des Wo­jwo­den ge­wor­den
sei. Je­ne Send­lin­ge hat­ten ihr den Mund so fest
zu­ge­k­ne­belt, daß sie er­stick­te, wor­auf sie den Leich­nam
in der Ge­gend von Ja­strzę­bi­ca in einen Arm des Bug
war­fen. [przypis tłumacza]

2. Ju­li­an Ur­syn Niem­ce­wicz — ei­ner der aus­ge­zeich­nets­ten pol­ni­schen Ge­lehr­ten und Staats­män­ner,
ge­bo­ren 1757 zu Sko­ki in Li­tau­en, diente an­fangs
im li­taui­schen Hee­re, das er im J. 1788 mit dem
Ran­ge ei­nes Ma­jors ver­ließ, und wur­de zum Land­bo­ten
für den Reichs­tag v. J. 1788-92 ge­wählt. Bei
die­ser Ge­le­gen­heit re­di­gir­te er die Ga­ze­ta nar­odo­wa.
Die An­hän­ger Ruß­lands er­wirk­ten sei­ne Ver­ban­nung,
aus der ihn die In­sur­rec­ti­on von 1794 zu­rück­rief. Er
wur­de Ad­ju­tant des Koś­ci­usz­ko und kam mit die­sem
nach der Schlacht von Ma­cie­jo­wi­ce in die rus­si­sche Ge­fan­gen­schaft
nach Pe­ters­burg, wo ihm Kai­ser Paul die
Frei­heit wie­der­gab. Er ging nun mit Koś­ci­usz­ko nach
den Ver­ei­nig­ten Staa­ten von Nord­ame­ri­ka, leb­te dort
in dem Hau­se Wa­shing­tons und hei­ra­te­te ei­ne Ame­ri­ka­ne­rin.
1807 kehr­te er nach Po­len zu­rück, wur­de
da Se­nats­se­kre­tär und Cas­tel­lan, be­schäf­tig­te sich aber
meist mit den Wis­sen­schaf­ten. Im J. 1830 war er
Mit­glied des Ad­mi­nis­tra­ti­ons­ra­tes, und als die In­sur­rec­ti­on
un­glück­lich en­de­te, ging er nach Pa­ris. Auch
hier war er li­te­ra­risch tä­tig. Er starb da­selbst am
21. Mai 1841 und wur­de in dem Dor­fe Mont­mo­ren­ci
ne­ben dem Ge­ne­ral Kniec­ze­wicz be­gra­ben. — Er schrieb
vie­le aus­ge­zeich­ne­te Wer­ke, die ge­sam­melt in 12 Bän­den
(Leip­zig 1840) er­schie­nen sind. [przypis tłumacza]

3. Jo­hann Kocha­now­ski — stu­dier­te zu Pa­dua und
kehr­te, nach­dem er die mit­täg­li­chen Län­der von Eu­ro­pa
be­sucht hat­te, mit ei­nem Schat­ze von Kennt­nis­sen be­rei­chert,
in sein Va­ter­land zu­rück. Hier wid­me­te er sich
in länd­li­cher Mu­ße der Dicht­kunst. Er starb 1584.
Er gilt all­ge­mein als Va­ter der pol­ni­schen Poe­sie. [przypis tłumacza]

4. ukrain’scher — Die Ukrai­ne er­streckt sich im wei­te­ren Sin­ne zu bei­den Sei­ten des Dnie­pr von SW nach NO in ei­ner Län­ge von 70 und ei­ner Brei­te von 20-30 Mei­len. Sie war vom 16.-18. Jahr­hun­dert der Zank­ap­fel zwi­schen Po­len, Rus­sen und Tür­ken. Nach­dem sich ein Teil ih­rer Be­woh­ner an Ruß­land an­ge­schlos­sen, wur­den die­se nun Grenzwäch­ter der Mos­ko­wi­ter ge­gen das pol­ni­sche Klein-Ruß­land wie ge­gen die Tür­kei, und in Mos­kau nann­te man sie des­halb u krai­na, d. i. die an der Gren­ze.
Die Ukrai­ne er­streckt sich im wei­te­ren Sin­ne zu bei­den Sei­ten des Dnie­pr von SW nach NO in ei­ner Län­ge von 70 und ei­ner Brei­te von 20-30 Mei­len. Sie war vom 16.-18. Jahr­hun­dert der Zank­ap­fel zwi­schen Po­len, Rus­sen und Tür­ken. Nach­dem sich ein Teil ih­rer Be­woh­ner an Ruß­land an­ge­schlos­sen, wur­den die­se nun Grenzwäch­ter der Mos­ko­wi­ter ge­gen das pol­ni­sche Klein-Ruß­land wie ge­gen die Tür­kei, und in Mos­kau nann­te man sie des­halb u krai­na, d. i. die an der Gren­ze. [przypis tłumacza]

5. Win­des­braut — Ge­birgs­ket­ten die­nen dem fla­chen Lan­de als schüt­zen­der Man­tel, sol­che hat aber die pon­ti­sche Step­pe nicht, da­her braust hier der N– und NO-Wind mit sei­ner gan­zen ent­fes­sel­ten Macht.
Ge­birgs­ket­ten die­nen dem fla­chen Lan­de als schüt­zen­der Man­tel, sol­che hat aber die pon­ti­sche Step­pe nicht, da­her braust hier der N– und NO-Wind mit sei­ner gan­zen ent­fes­sel­ten Macht. [przypis tłumacza]

6. Kla­ge­lied — Die Ko­sa­ken ha­ben ei­ne un­ge­mei­ne Vor­lie­be für Ge­sang; be­rühmt sind ih­re dum­ki, Kla­ge­lie­der, die mit ih­ren Moll­klän­gen das Herz er­wei­chen. [przypis tłumacza]

7. Wild­nis — Nir­gends in Eu­ro­pa wächst das Pferd wohl in ei­nem na­tür­li­che­ren Zu­stand auf, als auf der Step­pe. Je­der große Step­pen­be­sit­zer hält ei­ne Zucht­her­de von Pfer­den, die auf sei­nem Ge­bie­te no­ma­di­sie­ren. Ei­ne sol­che Her­de heißt Ta­bun und zählt oft ge­gen tau­send Köp­fe. Es ist ei­ne Lust die­se Kin­der der Na­tur auf der un­er­meß­li­chen grau­en Flä­che ihr so­zia­les Le­ben füh­ren zu se­hen, das fast ganz ih­rer Selbst­be­stim­mung über­las­sen bleibt. (Kohl.) [przypis tłumacza]

8. Czer­no­mo­rer — Die czer­no­mo­ri­schen oder czer­no­mors­li­schen, d. i. Schwarz­meer-Ko­sa­ken hiel­ten sich sonst an den Was­ser­fäl­len des Dnie­pr auf, be­woh­nen jetzt die Ku­ba­ni­sche Step­pe und die­nen ge­gen die Czer­kes­sen. [przypis tłumacza]

9. Step­pensöh­ne — D. i. Ko­sak und sein Pferd. Eben­so Vers 18 und 19.
D. i. Ko­sak und sein Pferd. Eben­so Vers 18 und 19. [przypis tłumacza]

10. Salz — Ruß­land be­zieht sein ei­ge­nes Salz aus den großen Salz­seen der Wol­ga-Step­pen, aus den Li­mans Beß­ara­biens und der Krim. Das pon­ti­sche Salz wird in großen Fäs­sern auf mit Och­sen be­spann­ten Wa­gen (maża) in das In­ne­re des Lan­des ver­führt. Die Ko­sa­ken pfle­gen ih­re Wa­gen nicht zu schmie­ren, u. z. aus dem ei­gen­tüm­li­chen Grun­de, um, wie sie sa­gen, nicht für Die­be ge­hal­ten zu wer­den. (S. M. Czay­kow­ski po­wieś­ci ko­sa­ckie.) [przypis tłumacza]

11. Vo­gel — Zahl­lo­se Tie­re, be­son­ders Vö­gel, be­le­ben die un­er­meß­li­che, ein­för­mi­ge Step­pe. Gei­er und Ad­ler schwe­ben hoch in den Lüf­ten und um­krei­sen den Wan­de­rer. (Kohl.) [przypis tłumacza]

12. Grab­hü­gel. — Die­sel­ben, mo­giły, Kur­ga­ne, sind von der Do­nau an durch die wei­ten Step­pen bis nach Chi­na ver­brei­tet. Sie bil­den die Grab­stät­ten der frü­he­ren no­ma­di­schen Be­woh­ner des Lan­des und zeich­nen sich durch die große Re­gel­mä­ßig­keit ih­rer Ke­gel­form ans. Die Ba­sis ei­nes sol­chen Mon­go­len­hü­gels, wie er auch ge­nannt wird, bil­det einen Kreis von 180 Schritt, die Hö­he be­trägt 18 Fuß. Czay­kow­ski sagt, daß die feind­li­chen Ta­ta­ren­hor­den auch sol­che Hü­gel am We­ge auf­zu­wer­fen pfleg­ten, um bei der Rück­kehr durch die end­lo­se Step­pe si­che­re Merk­zei­chen zu ha­ben. [przypis tłumacza]

13. Text — Noch heu­te hört der Klein­rus­se, der sich vom Groß­rus­sen we­sent­lich un­ter­schei­det, nichts lie­ber, als die Ge­sän­ge von den Ta­ten und der Frei­heit sei­ner Vä­ter. (Kohl.) [przypis tłumacza]

14. Schlün­den — In Ruß­land fin­den sich fast in je­dem klei­nen Dor­fe des Step­pen­ge­biets Quel­len oder Brun­nen, die für bo­den­los tief ge­hal­ten wer­den, zu­gleich ist je­der die­ser Ab­grün­de durch ir­gend ei­ne an­ßer­or­dent­li­che Sa­ge be­rühmt und wird nach dem Glau­ben der Leu­te zu Zei­ten von Geis­tern be­wacht. (Mal­c­zew­ski) [przypis tłumacza]

15. Jar — Re­gen­schlucht, Hohl­weg, sie­he An­mer­kung zu V. 157. [przypis tłumacza]

16. Vam­pir — poln. upi­or, Blut- oder Men­schensau­ger, ein ge­spens­ti­sches Ge­bil­de des Volks­a­ber­glau­bens, wo­nach ein Ver­stor­be­ner aus dem Gra­be auf­steht, die Men­schen im Schla­fe über­fällt und ih­nen das Blut aus­saugt. Schon bei den Al­ten fin­det sich die­ser Glau­be und ist noch heu­te in vie­len eu­ro­päi­schen Län­dern, wie in Ser­bi­en, Un­garn, Schott­land u. a. ver­brei­tet. Vor ganz kur­z­er Zeit kam in ei­nem Dor­fe Ga­li­zi­ens ein Fall vor, wel­cher be­weist, wie tief der­sel­be noch im Vol­ke wur­zelt. Auch wur­de er von By­ron zu ei­nem Ge­dicht, von Mar­sch­ner zu ei­ner Oper be­nützt.
poln. upi­or, Blut- oder Men­schensau­ger, ein ge­spens­ti­sches Ge­bil­de des Volks­a­ber­glau­bens, wo­nach ein Ver­stor­be­ner aus dem Gra­be auf­steht, die Men­schen im Schla­fe über­fällt und ih­nen das Blut aus­saugt. Schon bei den Al­ten fin­det sich die­ser Glau­be und ist noch heu­te in vie­len eu­ro­päi­schen Län­dern, wie in Ser­bi­en, Un­garn, Schott­land u. a. ver­brei­tet. Vor ganz kur­z­er Zeit kam in ei­nem Dor­fe Ga­li­zi­ens ein Fall vor, wel­cher be­weist, wie tief der­sel­be noch im Vol­ke wur­zelt. Auch wur­de er von By­ron zu ei­nem Ge­dicht, von Mar­sch­ner zu ei­ner Oper be­nützt. [przypis tłumacza]

17. Gra­nit — Süd-Ruß­land ruht zum größ­ten Teil auf der mäch­ti­gen Gra­nit­plat­te, wel­che das schwar­ze Meer um­gür­tet. Die­sel­be zwingt den Dnie­pr und Bug (Boh), sich ei­ne Stre­cke weit an ih­rem Ran­de zu hal­ten und drängt ih­nen im­mer neue Rif­fe ent­ge­gen. Auf die­se Wei­se ent­ste­hen die be­rühm­ten Was­ser­fäl­le (Po­ro­gen), de­ren der Dnie­pr sie­ben zählt. — Na­tur­schil­de­rung (V. 39 u. 41) und Er­zäh­lung (V. 40 u. 42) lau­fen par­al­lel ne­ben ein­an­der fort oh­ne ge­gen­sei­ti­ge Be­zie­hung. [przypis tłumacza]

18. bo­dia­ki od. bu­dia­ki — ei­ne Art Dis­teln, be­de­cken un­ge­heu­re Stre­cken der Ukrai­ne. Sie blü­hen dun­kel-ro­sa­rot. [przypis tłumacza]

19. su­mak — ei­ne Gat­tung au­ßer­or­dent­lich schnel­ler und leicht­fü­ßi­ger Ga­zel­len, fin­det sich bloß auf den großen Step­pen der Ukrai­ne (Czayk. pow. kos.). Es kann dies wohl kei­ne an­de­re sein, als An­ti­lo­pe Sai­ga, die vom öst­li­chen Po­len bis nach Asi­en her­den­wei­se oft zu Tau­sen­den die Step­pe be­wohnt. [przypis tłumacza]

20. Sat­tel­sitz — Der Ko­sa­ken­sat­tel (ku­la, ei­gentl. Sat­tel­knopf) be­steht aus ei­nem wei­chen, run­den Kis­sen sammt Steig­bü­geln, das hoch em­por ge­pols­tert ist, weil der Ko­sak al­le
sei­ne Beu­te, Klei­der etc. dar­un­ter ver­wahrt, da­her wird der Sitz des Ko­sa­ken zu Pfer­de viel hö­her als im ge­wöhn­li­chen Sat­tel. [przypis tłumacza]

21. al­ter Un­gar­wein —Al­ter Un­gar­wein war von je­her ein Lieb­lings­ge­tränk der Po­len. Czay­kow­ski er­zählt, selbst Fla­schen sol­chen Wei­nes ge­se­hen zu ha­ben, die über 150 Jahr alt, ganz mit Moos be­wach­sen wa­ren und ei­ne vier­e­cki­ge Ge­stalt an­ge­nom­men hat­ten. [przypis tłumacza]

22. Mu­sik — Die Ko­sa­ken ha­ben wie die Zi­geu­ner ei­ne her­vor­ste­chen­de Nei­gung und ein ei­gen­tüm­lich aus­ge­präg­tes Ta­lent für In­stru­men­tal-Mu­sik. Wie in Thü­rin­gen ver­steht auch an den Ufern des mitt­lern Dnie­pr je­der Bau­er Mu­sik, und die Gei­ge ist in al­ler Hän­den. (Kohl.) [przypis tłumacza]

23. Schrein — jasz­c­zur, Schup­pen­tier, Ei­dech­se, steht wohl hier statt jasz­c­zu­rowy po­kro­wiec al­so ein Fut­te­ral mit jasz­c­zur-Haut über­zo­gen. Ei­nes sol­chen er­wähnt Czay­kow­ski (pow. kos. pag. 183), das als Über­zug ei­nes gol­de­nen Be­chers diente. [przypis tłumacza]

24. Be­rau­schen — Der Aus­druck der Ver­zückung, wel­cher nur viel­leicht dar­um in ei­nem schö­nen Ant­litz so hin­rei­ßend er­scheint, weil er noch et­was schö­ne­res ah­nen läßt, ist über je­de Be­schrei­bung, die den Reiz des Sich-selbst-Ver­ges­sens fi­xie­ren woll­te, er­ha­ben, u. nur der Pin­sel ei­nes Ra­pha­el hat es ver­mocht ihn im Bil­de der h. Cä­ci­lia mit all je­nem Zau­ber fest­zu­ban­nen, wie ihn wohl Nie­mand, au­ßer in der Phan­ta­sie, er­schaut hat. Auf die­sem Ge­mäl­de ist die h. Cä­ci­lia, wel­che die Mu­sik über al­les lieb­te, um­ge­ben von mu­si­ka­li­schen In­stru­men­ten in dem Mo­men­te dar­ge­stellt, da die fer­nen Klän­ge der Har­mo­nie der Sphä­ren zu ihr ge­lan­gen, und es ge­bricht an Wor­ten, wel­che dem Ge­fühl, von dem ih­re gan­ze Ge­stalt er­grif­fen ist, zu ent­spre­chen ver­möch­ten. Es scheint, als ob ih­re See­le aus­ein­an­der- und wie­der zu­sam­men­flie­ße bei je­dem die­ser sü­ßen Tö­ne, wäh­rend die an­mu­tigs­te Be­schei­den­heit stö­rend mit dem Ge­dan­ken da­zwi­schentritt, sie sei solch ei­nes un­nenn­ba­ren Glückes nicht wert, und in­mit­ten der See­lig­keit, wie sie ihr Herz noch nicht ge­kannt, sich die Trau­er ein­schleicht, daß die Freu­de an ir­di­scher Mu­sik nun für sie nicht mehr vor­han­den sei. In der gan­zen Kom­po­si­ti­on des Bil­des herrscht die größ­te Ein­fach­heit, ja, das Ge­sicht der Cä­ci­lia ist so­gar we­ni­ger schön, als die Frau­en­ge­sich­ter aus an­de­ren Bil­dern die­ses Ma­lers, nur der Ge­dan­ke des Ge­ni­us leuch­tet seit Jahr­hun­der­ten von die­ser kost­ba­ren Lein­wand und fes­selt mit un­be­schreib­li­chem Rei­ze an sich. Die­ses Ge­mäl­de be­fin­det sich in Bo­lo­gna und wird von Ken­nern in die Rei­he der be­rühm­tes­ten von Ra­pha­el ge­setzt; was aber sei­nen Aus­druck an­be­langt, so ist es, auch nach mei­ner An­sicht, das schöns­te, das die Ma­le­rei her­vor­ge­bracht hat. (Mal­c­zew­ski) — Vergl. Goe­the, Ital. Rei­se. Bo­lo­gna.) [przypis tłumacza]

25. Schluch­ten — Ei­ne ei­gen­tüm­li­che Er­schei­nung der Step­pe sind die Re­gen­schluch­ten, die das Re­gen­was­ser im Lau­fe der Zei­ten auf sei­nem We­ge zu ir­gend ei­nem Flus­se aus­ge­höhlt hat. (Sie­he V. 31.) Kohl. [przypis tłumacza]

26. Burzan — hoch­ge­wach­se­ne Kräu­ter. [przypis tłumacza]

27. ran­ken — Die ukrai­ni­sche Land­schaft ist von dem Dich­ter durch­ge­hends mit großer Na­tur­wahr­heit und mit meis­ter­haf­tem Pin­sel ge­zeich­net. Um dem Schein von Wi­der­sprü­chen zu be­geg­nen (vgl. Anm. zu V. 861), be­mer­ke ich hier ein für al­le­mal, daß der Cha­rak­ter des wei­ten Step­pen­lan­des, das sich vom Fu­ße der Kar­pa­ten bis in das In­ne­re von Asi­en er­streckt, ein sehr wech­seln­der ist. Die Stre­cke vom Don bis zu den Do­na­u­mün­dun­gen wird die gu­te Step­pe ge­nannt. Hier be­deckt die schwar­ze Acker­kru­me den größ­ten Teil des Bo­dens; aber Sträu­cher und Ge­bü­sche kom­men auch hier nur an den Ufern der Flüs­se vor, weil dicht un­ter der Hu­mus­de­cke ei­ne Schicht Mu­schel­kalk la­gert, die je­den Baum, so­bald sei­ne Wur­zeln dort­hin ge­lan­gen, ab­ster­ben macht. [przypis tłumacza]

28. Kron­schwert­trä­ger — Ho­he Be­am­te, wel­che den Fürs­ten das Reichs­schwert vor­tru­gen. [przypis tłumacza]

29. Früch­te — Man kann bei eng­li­schen Dich­tern vie­le schö­ne Ver­glei­chun­gen mit die­sen ei­gen­tüm­li­chen Früch­ten le­sen, wel­che an den Ufern des As­phalt-Sees (be­kannt un­ter dem Na­men des to­ten Mee­res) wach­sen sol­len, z. B. «Li­ke to the app­les on the Dead Sea’s sho­re,/ All as­hes to the tas­te.» By­ron, Ha­rold, Cant. III. «Li­ke Dead Sea fruits, that tempt the eye,/ But turn to as­hes on the lips.» Th. Moo­re, Lal­la Rookh, 1.222. (Mal­c­zew­ski) [przypis autorski]

30. Rei­ne — Vers 231 bis 232 Und weil (...) Rei­ne — Die­ser dem Geis­te der christ­li­chen Re­li­gi­on ent­spre­chen­de Aus­druck ist viel­leicht selbst in Be­zug auf die Art und Wei­se nicht fi­gür­lich, in wel­cher sich dem Au­ge in ei­ner be­deu­ten­den Hö­he die Schöp­fun­gen des mensch­li­chen Stol­zes und Scharf­sin­nes, ja selbst die Schön­heit der Na­tur, die zu schau­en ihm ver­gönnt ist, dar­stel­len. Als ich den Gip­fel des Mont­blanc be­stie­gen, wo sich mir wäh­rend zwei­stün­di­gen Auf­ent­halts Ge­füh­le er­schlos­sen, wie ich sie ge­wiß nie wie­der in mei­nem Le­ben er­fah­ren wer­de, ent­schwand auf dem We­ge da­hin bei le­ben­di­gen Lei­be mei­nen Au­gen und Sin­nen das Stück Er­de, über wel­ches der Mensch ge­bie­tet, und erst von der Spit­ze aus konn­te man die weiß­far­bi­gen Ge­gen­stän­de und ge­ra­de die­je­ni­gen un­ter­schei­den, wel­che er durch sei­nen Ein­fluß nicht zu ver­än­dern ver­moch­te. So sa­hen die Seen von Genf, Neu­en­burg, Mur­ten, Bi­el etc. aus, als wä­ren es über Däm­me­rung aus­ge­spann­te Se­gel, wäh­rend die an ih­ren Ufern ste­hen­den Häu­ser, Städ­te, die Far­ben und der Schim­mer, einen dunklen Ne­bel bil­de­ten. Auf ähn­li­che Wei­se konn­te man die Glet­scher un­ter­schei­den, wäh­rend Wie­sen, Wäl­der, ja selbst Ber­ge von be­deu­ten­der Hö­he, wenn auch nie­dern Ran­ges, in ih­rem Um­kreis in grau­em Dunst in­ein­an­der­lie­fen. Gleich­wohl gibt es nichts Pracht­vol­le­res, Wil­de­res, als die Aus­sicht vom Mont­blanc; aber da sie durch­aus ver­schie­den ist von den be­kann­ten Fern­sich­ten, so kann man sich die­sel­be nicht an­ders aus­ma­len, als in­dem man sich vor­stellt, sie sei von ir­gend ei­nem bö­sen oder gu­ten Geist im Au­gen­blick, als Gott das Cha­os schuf, ent­führt wor­den. Al­les Men­schen­werk ver­schwin­det durch sei­ne Klein­heit; Tau­sen­de von Berg­wie­sen mit Gra­nit­gip­feln oder Schnee­schil­den, der fast schwarz ge­färb­te Him­mel, die um­dun­kel­te Son­ne, der blen­den­de Schnee­glanz, die dün­ne Luft und, in Fol­ge des­sen, der kur­ze Atem und der schnel­le Puls­schlag er­fas­sen den Sterb­li­chen mit über­mensch­li­chen Ge­füh­len, und ich bin ge­wiß, daß, au­ßer an­dern Ur­sa­chen, na­ment­lich we­gen des un­er­meß­li­chen Un­ter­schie­des die­ser wun­der­ba­ren Hö­hen­sicht von an­dern und we­gen der Schwä­che un­se­rer Sin­ne, kein Mensch die­sen An­blick lan­ge zu er­tra­gen im Stan­de wä­re. Mö­ge die­se Er­in­ne­rung ei­nes un­ge­wöhn­li­chen In­ter­es­se, wie ich es auf je­nem un­ge­heu­ern, ab­ge­son­der­ten Berg­gip­fel emp­fun­den, kei­nem un­se­rer jun­gen Rei­se­lus­ti­gen ein An­laß, die­se Rei­se zu un­ter­neh­men, sein. Der sehr großen Ge­fah­ren und Be­schwer­den nicht zu ge­den­ken, die mit die­sem Vor­ha­ben not­wen­di­ger­wei­se ver­bun­den sind, hängt der glück­li­che Aus­gang des­sel­ben auch noch von vie­len Um­stän­den ab, die nicht in un­se­rer Macht lie­gen. Drei Ta­ge schö­nes Wet­ter oh­ne die ge­rings­te Wol­ke und oh­ne all­zu wei­chen Schnee sind hier fast ei­ne nö­ti­ge­re Hil­fe, als die ge­dul­digs­te Aus­dau­er und die stärks­ten Lun­gen; oh­ne die­se Be­din­gun­gen je­doch kann es nur zum Un­heil aus­schla­gen, und es wä­re der ver­derb­lichs­te Starr­sinn nicht auf die War­nun­gen der Füh­rer zu hö­ren, wel­che über­all in der Schweiz, und be­son­ders in Cha­mou­ni, voll Mu­tes und ge­sun­den Ur­teils sind. (Mal­c­zew­ski) [przypis autorski]

31. Speis — Wem das Bild nicht rich­tig scheint, der mö­ge mit dem Dich­ter ha­dern! [przypis tłumacza]

32. Flut — Ich ha­be das Bild in der Über­set­zung teils er­gänzt, weil es sonst nicht ver­ständ­lich wä­re, teils ge­mil­dert, um den im Ori­gi­nal­text da­mit ver­bun­de­nen wid­ri­gen Ne­ben­be­griff zu be­sei­ti­gen. [przypis tłumacza]

33. Hei­li­gen­bil­de — Ich hat­te Ge­le­gen­heit, ei­ne in die­ser Art ei­gen­tüm­li­che Re­li­quie zu se­hen. Auf ei­nem tür­ki­schen Sä­bel, des­sen Klin­ge der Län­ge nach mit Ko­ran­sprü­chen be­schrie­ben war, war an dem
Grif­fe das Bild­nis der h. Jung­frau sammt ei­ner poln. In­schrift in go­ti­schen Buch­sta­ben ein­gra­viert. Die­ser Sä­bel ge­hör­te ei­nem Eng­län­der, der ihn in Ita­li­en käuf­lich an sich ge­bracht hat­te; er hat­te auf die­se Art wei­te,
und ge­wiß auch oft blu­ti­ge Rei­sen vollen­det. Scha­de nur, daß in der In­schrift we­der das Jahr, noch der Na­me des­sen, der ihn er­beu­tet, an­ge­ge­ben war. (Mal­c­zew­ski) [przypis autorski]

34. Frei­heit — Ko­sak be­zeich­net in Klein-Ruß­land ei­gent­lich je­den Frei­ge­bor­nen, der nicht zum Adel ge­hört, und die­ser Stand ist noch heu­ti­gen Ta­ges im Ge­gen­satz zum Mos­ko­wi­ter­lan­de un­ter den Klein­rus­sen zahl­reich ver­tre­ten. Wäh­rend der Po­len­herr­schaft, die be­son­ders durch re­li­gi­ösen Druck sich ver­haßt mach­te, ver­lie­ßen vie­le Ko­sa­ken die Hei­mat und grün­de­ten in den Step­pen zahl­rei­che klei­ne Frei­staa­ten, an de­ren Spit­ze ein Het­mann stand. (Kohl.)
Ko­sak be­zeich­net in Klein-Ruß­land ei­gent­lich je­den Frei­ge­bor­nen, der nicht zum Adel ge­hört, und die­ser Stand ist noch heu­ti­gen Ta­ges im Ge­gen­satz zum Mos­ko­wi­ter­lan­de un­ter den Klein­rus­sen zahl­reich ver­tre­ten. Wäh­rend der Po­len­herr­schaft, die be­son­ders durch re­li­gi­ösen Druck sich ver­haßt mach­te, ver­lie­ßen vie­le Ko­sa­ken die Hei­mat und grün­de­ten in den Step­pen zahl­rei­che klei­ne Frei­staa­ten, an de­ren Spit­ze ein Het­mann stand. (Kohl.) [przypis tłumacza]

35. czap­ka — die ge­wöhn­li­che Kopf­be­de­ckung des Ko­sa­ken. Sie galt zu­gleich als Ab­zei­chen (s. V. 387–8) [przypis tłumacza]

36. Wür­ze — Über die Vor­lie­be un­se­rer Vor­fah­ren für ge­würz­haf­te Zu­rich­tung der Spei­sen kann man vie­le in­ter­essan­te Be­schrei­bun­gen in der schät­zens­wer­ten und an­zie­hen­den Samm­lung: Ge­denk­bü­cher über das al­te Po­len von Ju­li­an Niem­ce­wicz, le­sen. (Mal­c­zew­ski) [przypis autorski]

37. Wia­ra — (ei­gent­lich: der Glau­be, die christ­li­che Re­li­gi­on) ist ein viel­fach ge­brauch­ter An­ruf an ei­ne Men­ge Vol­kes, be­son­ders Sol­da­ten, von der­sel­ben Kraft, wie der des Cä­sar: Qui­ri­tes! Er hat ei­ne re­li­gi­öse Fär­bung, und hängt mit dem Glau­ben zu­sam­men, daß es Po­lens Be­stim­mung sei, das Chris­ten­tum ge­gen das heid­nische Mor­gen­land zu ver­tei­di­gen. (Vergl. V. 973, 1017, fer­ner den Pan Ta­deusz von Mi­ckie­wicz zu En­de des drit­ten Bu­ches). — To­war­zyst­wo: schwer ge­rüs­te­te, aus pol­ni­schem Adel be­ste­hen­de, pan­cer­ni: leicht ge­rüs­te­te Kü­ras­sie­re. [przypis tłumacza]

38. Zwei­ter Ge­sang — Der zwei­te Ge­sang wird durch ein Zwie­ge­spräch zwi­schen ei­nem Knäb­lein und dem al­ten Die­ner des Kron­schwert­trä­gers ein­ge­lei­tet. Die­ses Knäb­lein, das hier plötz­lich auf­taucht und nach­dem es sei­ne Missi­on vollen­det, mit Waclaw ver­schwin­det (V. 1425), ist ei­nes je­ner phan­tas­tisch-mys­ti­schen We­sen, wie sie bei phan­ta­sie­rei­chen Dich­tern nicht sel­ten vor­kom­men. Es er­in­nert un­will­kür­lich an Goe­thes Mi­gnon, und ist doch in den meis­ten Be­zie­hun­gen ih­re Kehrsei­te. Un­ver­kenn­bar hat der Dich­ter ihm vie­le sei­ner ei­ge­nen Zü­ge ge­lie­hen. [przypis tłumacza]

39. um­zo­gen — ei­gent­lich ver­deckt, ich er­in­ne­re hie­bei an das Goe­the’sche Epi­gramm: «Die­se Gon­del ver­gleich ich der sanft ein­schau­keln­den Wie­ge,/ Und das Käst­chen dar­auf scheint ein ge­räu­mi­ger Sarg.» [przypis tłumacza]

40. Le­bens­mäch­te — In der Po­se­ner Aus­ga­be steht wład­za, Macht, wäh­rend in der neues­ten von Tu­row­ski in der Poln. Bi­blio­thek v. J. 1855 es wied­za, Wis­sen, Be­wußt­sein heißt. [przypis tłumacza]

41. ragt — ei­gentl. brennt. Nach dem Ri­tus der rö­misch-ka­tho­li­schen Kir­che wird dem Ster­ben­den ei­ne bren­nen­de ge­weih­te Ker­ze in die Hand ge­ge­ben, die, so­bald das Le­ben aus­ge­haucht wor­den, ver­löscht wird.
ei­gentl. brennt. Nach dem Ri­tus der rö­misch-ka­tho­li­schen Kir­che wird dem Ster­ben­den ei­ne bren­nen­de ge­weih­te Ker­ze in die Hand ge­ge­ben, die, so­bald das Le­ben aus­ge­haucht wor­den, ver­löscht wird. [przypis tłumacza]

42. gą­si­or
 — ei­gentl. ei­ne große, bau­chi­ge, le­der­ne Fla­sche. [przypis tłumacza]

43. dzia­net — ein Pferd ed­ler Ras­se. [przypis tłumacza]

44. Krie­ges­sit­te — Die Ta­ta­ren hiel­ten an der von Tamer­lan ein­ge­führ­ten Kampf­wei­se fest, und die­se nann­ten uns­re Vor­el­tern den ta­ta­ri­schen Tanz. Czacki über lith. u. poln. Ge­set­ze. (Mal­c­zew­ski) [przypis autorski]

45. Kohl — schreibt über die Ukrai­ne: «Das ist in der Tat ein präch­ti­ges Land! Reich be­wäs­sert, von schwar­zer, tiefer und fet­ter Acker­kru­me über­zo­gen, trägt es die er­gie­bigs­ten Acker­fel­der, die blu­men­reichs­ten Wie­sen und die schöns­ten Laub­wäl­der, in de­nen ehr­wür­di­ge Ei­chen mit Ul­men, be­son­ders aber mit wil­den Ap­fel­bäu­men ab­wech­seln. Die Dör­fer selbst lie­gen in ei­nem dich­ten Kirsch­ge­büsch. An und für sich eben und der Step­pe ähn­lich, er­hält die Ukrai­ne durch die zahl­rei­chen flie­ßen­den Ge­wäs­ser, die sich in dem tie­fen Bo­den brei­te und un­re­gel­mä­ßi­ge Bet­ten ge­wühlt ha­ben, das An­se­hen ei­nes man­nig­fach wech­seln­den Hü­gel­lan­des.« [przypis tłumacza]

46. Wohl wis­send — lei­ten. —  Die­se Step­pen sind mit ho­hem Gra­se be­deckt, durch das man nicht rei­ten  kann, oh­ne es nie­der­zu­tre­ten. Um da­her den Weg und die Spu­ren  un­kennt­lich zu ma­chen, be­die­nen sich die Ta­ta­ren fol­gen­des  Aus­kunfts­mit­tels. An­ge­nom­men, es wä­ren ih­rer vier­hun­dert, so son­dern  sich die­se in vier Tei­le zu je hun­dert ab. Der ers­te Teil geht ge­gen  Abend, der zwei­te ge­gen Mor­gen, der drit­te ge­gen Mit­tag, der vier­te  ge­gen Mit­ter­nacht zu. Nach­dem je­der Trupp an­dert­halb Mei­len zu­rück­ge­legt hat, teilt er sich wie­der in vier Ab­tei­lun­gen, schrei­tet wei­ter vor und teilt sich aber­mals, so daß am En­de nur et­wa zehn oder elf in ei­ner  Schaar sich be­fin­den. Al­le rei­ten in hur­ti­gem Tra­be; wer­den sie  be­merkt, so flieht je­der Hau­fe nach sei­ner Rich­tung hin, und sie tref­fen  da­bei so ge­nau den Weg durch die Step­pe und ge­lan­gen so ge­wiß zu dem  be­stimm­ten Or­te, daß der ge­schick­tes­te Seg­ler mit sei­nem Kom­paß nicht  bes­ser steu­ern könn­te. Wenn die ih­nen nach­set­zen­den Ko­sa­ken auf das La­by­rinth der von ih­nen ge­tre­te­nen Pfa­de sto­ßen, wis­sen sie nicht, nach  wel­cher Sei­te sie ih­nen nach­ja­gen sol­len. J. Niem­ce­wicz, Ge­denk­bü­cher  Bd. 3. (Mal­c­zew­ski) [przypis autorski]

47. Dis­teln — S. Anm. zu V. 43. [przypis tłumacza]

48. Sind — durch­zit­tert — Die Gren­zen un­se­rer geis­ti­gen Ver­mö­gen sind zwei­fels oh­ne au­ßer­or­dent­lich en­ge im Ver­hält­nis zu der Un­end­lich­keit, wel­che uns um­gibt; aber wenn wir das, was wir nicht be­grei­fen kön­nen für un­mög­lich hal­ten und über­haupt nur schwer und nur we­nig be­grei­fen, so glei­chen wir fast je­nem Skep­ti­ker der Ko­mö­die, der nur des­halb glaub­te, daß er le­be, weil er sich je­den Au­gen­blick be­tas­ten konn­te. Ich will, um obi­ge zwei Ver­se zu recht­fer­ti­gen, hier nicht des Lan­gen und Brei­ten re­den, wie es mög­lich sei, daß Leu­te zu­wei­len künf­ti­ge und ent­fern­te Er­eig­nis­se vor­her­ge­se­hen ha­ben oder ob ei­ne un­glück­li­che Ah­nung nicht ge­ra­de des­halb in Er­fül­lung geht, weil wir dar­an glau­ben; ich will kei­ne be­kann­ten Bei­spie­le aus al­ter oder neu­er Ge­schich­te an­füh­ren, ich will bloß ei­nes be­son­dern und uns na­he be­rüh­ren­den Fal­les ge­den­ken, an den sich ein für das Land nicht ge­nug zu be­dau­ern­der Ver­lust knüpft. Der be­rühm­te Tad­dä­us Czacki, ein Mann von un­ge­wöhn­lich rei­chem Wis­sen, sel­te­ner noch durch sei­ne un­ei­gen­nüt­zi­ge Auf­op­fe­rung für das all­ge­mei­ne Wohl, des­sen An­den­ken in so vie­len Her­zen durch die tie­fe Ver­eh­rung und den reins­ten Dank ge­gen ihn fort­lebt — er­klär­te oft sei­nen Freun­den, daß er von den wich­ti­ge­ren Er­eig­nis­sen sei­nes Le­bens stets im Vor­aus durch ei­ne Ah­nung Kennt­nis ge­habt; so­gar sei­nem To­de ging ei­ne un­er­klär­li­che War­nung vor­her. Ei­ni­ge Ta­ge vor sei­ner kur­z­en Krank­heit und vor sei­nem Ver­schei­den ver­si­cher­te er sei­nen Haus­be­woh­nern, daß es ihm schei­ne, als wenn er in sei­nem Schlaf­zim­mer sei­nen Freund und Ver­wand­ten, den Ge­ne­ral Kar­wicki sä­he, wie er st­er­be und ihn zu sich ru­fe. Wie wun­der­bar und schreck­lich gin­gen die­se Wor­te in Er­fül­lung, als nach ei­ni­gen Ta­gen die Nach­richt von dem To­de des vie­le Mei­len ent­fernt woh­nen­den Ge­ne­rals an­kam und in Kur­z­em auch Czacki dem Ru­fe sei­nes Freun­des folg­te. Aber wie kann man ähn­li­che Er­zäh­lun­gen glau­ben oh­ne dem Ant­litz, das den Aus­druck kal­ter Über­le­gung hat, ein Lä­cheln zu ent­lo­cken? Man muß sich vom Phy­si­ker u. Me­ta­phy­si­ker erst die Er­laub­nis da­zu er­bit­ten, de­nen man wohl mit Sha­ke­s­pea­re zu­ru­fen könn­te: «Es gibt mehr Din­ge im Him­mel und auf Er­den, als eu­re Schul­phi­lo­so­phie sich träu­men läßt.« (Mal­c­zew­ski) [przypis autorski]

49. Schlei­er — im Ori­gi­nal: den Bo­den der Zu­kunft. Es schi­en mir die­ser Aus­druck zu un­ge­wöhn­lich, wes­halb ich ihn mit vor­ste­hen­dem Bil­de ver­tauscht ha­be. [przypis tłumacza]

50. Hü­gel — s. Anm. zu V. 861. [przypis tłumacza]

51. wia­ra — s. Anm. zu V. 620. [przypis tłumacza]

52. Halb­kreis — Die Ta­ta­ren tref­fen gern auf ebe­nem Fel­de zum Kamp­fe zu­sam­men und stel­len ih­re Re­gi­men­ter in bo­gen­för­mi­ger Schlacht­ord­nung, von den Rit­ters­leu­ten ge­wöhn­lich der Mar­stanz ge­nannt, auf, und beim ers­ten Zu­sam­men­stoß ent­sen­den sie ih­re Pfei­le so dicht, wie den dich­tes­ten Ha­gel. Kro­ni­ka Gwag­ni­na. — Die Ta­ta­ren, die nach ge­wohn­tem Tanz in halb­mond­för­mig ge­krümm­ter Schlacht Ord­nung stan­den, zer­streu­ten sich nach ver­schie­de­nen Sei­ten. Kro­ni­ka Mac. Stry­kow­skie­go. (Mal­c­zew­ski) [przypis autorski]

53. Nat­tern­gif­te — Die Ta­ta­ren trän­ken ih­re Pfei­le mit Nat­tern­gift. Pasz­kow­ski dzie­je tu­re­ckie. (Mal­c­zew­ski) [przypis autorski]

54. hei­ßer­kämpft — im Ori­gi­nal: be­staubt. [przypis tłumacza]

55. koł­pak — ei­ne ho­he Müt­ze,/
wie die der Hai­du­ken und Hu­sa­ren. [przypis tłumacza]

56. Drab, ein Fuß­sol­dat. (Mal­c­zew­ski) [przypis autorski]

57. Wei­ber — Ver­mut­lich sind hier al­te Müt­ter­chen, «klu­ge Frau­en« ge­meint, die sich mit Quak­sal­be­rei be­schäf­tig­ten und de­ren Hil­fe auch jetzt noch vom aber­gläu­bi­schen Vol­ke mehr oder we­ni­ger in An­spruch ge­nom­men wird. [przypis tłumacza]
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